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Das Kleinhaus 


Zlatko Neumann 


Die Siedlungsbewegung, insbesondere der 
große bodenreformatorische Gedanke Lebe- 
recht Migges und — Hand in Hand — der 
Baugedanke Adolf Loos’ ermöglichen es heute 
dem Arbeiter, auf Grund des Ertrages seines 
Schrebergartens in den Besitz eines eigenen 
Hauses zu gelangen. 
mehr 


Immer nähern wir uns 
dem Zeitpunkt, wo die bereits teil- 
weise verwirklichten Ideen dieser beiden Re- 
formatoren alle „Kunstbauten‘‘ der zahllosen 
„Baukünstler‘‘, die hinter Schild der 
Siedlungsbewegung verkrochen heillosen Un- 
fug treiben, endgültig verdrängen werden und 
jeder, der seinen kleinen Garten redlich zu be- 
arbeiten gewillt ist, auf Grund seines Boden- 
ertrages sein eigenes Haus haben wird. 


dem 


Adolf Loos sagt in seinem Vortrag über „Dice 
moderne Siedlung‘: „Nicht alle Menschen 
können einen Schrebergarten besitzen oder 
bebauen. Es gibt viele Berufe, die den Men- 
schen von der Gartenarbeit ausschließen. Ein 
Feinmechaniker darf nicht einen Spaten in die 
Hand nehmen, er ruiniert seine Hand; ein 
‘Violinspieler darf nicht einen Spaten in die 
Hand nehmen, er ruiniert seine Hand. Viele 
geistige Berufe sind nicht dazu geeignet.“ 
Kann nun ein solcher Mann nie sein eigenes 
Haus besitzen, wenn er auch vielleicht über 
ein geringes Kapital verfügt, welches ihm 
aber nicht gestattet, ein Haus eines Groß- 
kapitalisten zu erbauen? 

Diese Frage hatte ich bei dem beiliegend ab- 
gebildeten „Projekt für ein Kleinhaus für den 
Radierer S. in P.‘“ zu lösen. 

Als Schüler und Mitarbeiter von Adolf Loos 
benützte ich all seine langjährigen Erfahrun- 
gen und seit Jahrzehnten unermüdlich ins 


Leere gesprochenen Prinzipien des modernen 
Hausbaues. 


Das moderne Haus ist eine Maschine. Der 
reine Zweck ist das Primläre bei der moder- 
nen Architektur. Daraus folgt erst, als Se- 
kundäres, die Form, die logischerweise die 
moderne Form ist. 


Das wird von den „modernen Baukünstlern‘“ 
gedankenlos nachgeplappert und durch ihr Or- 
namentgehirn und ihre faule Romantik ver- 
gewaltigt, indem der unangetastete Grundriß, 
die unberührte Wohnart des 18. Jahrhunderts 


in eine ormamentlose Hülle gesteckt, mit 
einem flachen Dach versehen — so: „als 
ob...“ — als Formexperiment, als „die 


moderne Bauform‘ ausposaunt wird. 


Größte Oekonomie mit jedem Kubikzenti- 
meter des Raumes, daher verschiedene Höhen 
der Räume; der Gedanke, daß ‚ich mein 
ganzes Haus in einem Augenblicke bewohnen 
will“, daher keine Türen zwischen den 
Wohnräumen (Schlafzimmer, Bibliothek oder 
Arbeitsraum, wo man sich ungestört zurück- 
ziehen können muß, haben natürlich Türen), 
sondern Trennung der einzelnen Räume durch 
Niveauunterschiede; Schlafen getrennt vom 
Wohnen; quadratische Grundrißform des 
Hauses, weil Minimum der Umfassungs- 
mauern bei Maximum der bebauten Fläche; 
ökonomische Org..nisation des wirtschaftlichen 
Teiles; alles wirklich wie Räder einer Ma- 
schine ineinandergreifend und berechnet ist 
das moderne Haus. 


Beim beiliegend abgebildeten Haus beträgt 
die bebaute Fläche 56,25 m (7,50 m x 7,50 m) 
ohne der zugebauten Garage und Gerätekam- 
mer, deren Dach als Terrasse von der Halle 
zugänglich ist. Das Haus braucht nicht 
gleich vollständig, wie es projektiert wurde, 
erbant zu werden, sondern kann nach und 


Anfangs kann das Schlaf- 
Garagezubau wegfallen. 
Dann dienen die beiden Studioräume im 
Zwischengeschoß als Schlafräume. Die Bade- 
wanne kann dann in einem Teil des wenige 
Stufen tiefer gelegenen Trockenbodens (von 
der Treppe ohne Podest direkt zugänglich, 
weil Nebenraum, der selten betreten wird) 
untergebracht werden. Es soll ein kleiner 
Nutzgarten vorhanden sein, um von diesem 
oder jenem der Familienmitglieder bearbeitet 
zu werden, denn der Bodenertrag erleichtert 
die Bau- und Erhaltungskosten des Hauses. 
Die Gerätekammer oder sonst ein Teil des 


nach entstehen. 
geschoß und der 


Zubaues kann als Glashaus oder Treibhaus 
ausgeführt und benutzt werden. 

Die Tatsache, daß das Haus nicht auf ein- 
mal erbaut werden muß, sondern daß je 
nach Familienzuwachs, Alter der Kinder und 
etwaigen Ersparnissen entsprechend zugebaut 
und erweitert werden kann, ermöglicht zu- 
sammen mit den geringen Dimensionen des 
Hauses (trotzdem jeder erdenkliche Komfort!) 
geringe Baukosten und setzt auch den, der 
seines Berufes wegen einen Schrebergarten 
nicht intensiv bebauen kann, in die Lage, mit 
einem kleinen Kapital zu einem eigenen Haus 
zu gelangen. 


Zlatko Neumann: Projekt für ein Kleinhaus 
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Zlatko Neumann: Grundriß 


Stilleben unterwegs 
Herwarth Walden 


In der dritten Klasse des Omnibus, so heißt 
der französische 
und Wände sind 


Personenzug, seine Bänke 
mit Leder gepolstert. In 
Deutschland wird Wert darauf gelegt, daß 
man die dritte Klasse füllt. Die Bahn fährt 
von Mentone nach Nizza dicht am Mittelländi- 


schen Meer entlang. 


Auf der einen Seite zwei Engländerinnen. 
Die eine sieht abwechselnd in die Landschaft 
und den Baedeker. Sie ist sichtlich befrie- 
digt. Der Baedeker stimmt. Die zweite Eng- 
länderin hat sich französiert. Sie ist über das 
ecfährliche Alter hinaus, ißt Kastanien und 
betrachtet interessiert ihre rosenholzfarbenen 
Beine bis oberhalb des Knies. Und lächelt 


durchaus zufrieden. 


Neben ihnen frühstücken drei Soldaten. Der 
eine hat sich ein Handtuch auf den Schoß 
geleet, Brot, Wurst und Käse mit einem 
Dolchmesser vorbereitet, die anderen beiden 
essen es ihnı vom Schoß fort und gießen ıhm 
dafür Wein in den Mund. Die Engländerin 
durch lachendes Lärmen in ihrer Selbstver- 
zückung aufgeschreckt, betrachtet jetzt erfreut 
so viel satte Männlichkeit. Die Soldaten, 
wohl an bessere Sachen gewöhnt, strecken 
sich gegenseitig aufeinander und versinken 
in Verdauungsschlaf. 


Auf der anderen Seite am Fenster sitzt leicht 
indigniert ein Musiker. Jeder Zoll Versuch 
zur Vornehmheit. Seit einer Stunde liest er 
im Fachblatt den Artikel über das Recht von 
Bezahlung von Ueberstunden. Alle fünf Mi- 
nuten ordnet er Haare und Kravatte. Seine 
Ausen mißbilligen das Verhalten der Sol- 
daten. \ 


Die Wagentür wird geöffnet. Ein gut ver- 
sie dreifach an Länge 


ruht 


packtes Bündel, das 
und Dicke übertrifft, auf den Armen 
einer kleinen Französin, die hilflos zur Höhe 
des Abteils schaut. Der Musiker erhebt sich, 
und zieht galant das Bündel in den Wagen. 
Dankend und hastig klettert die Kleine nach, 
und beide befördern das Bündel nach oben. 
Die Engländerin mit dem Baedeker wirft 
beleidigt durch die Proletarisierung der dritten 
Klasse die Augen hinüber und die Tür zu. 
Die andere Engländerin wippt mit dem rech- 
ten großen Fuß jetzt dem Zivil zu. Dem 
Künstler. Sie träumt von Troubadours. Von 
französischer Galanterie. 


Die kleine Französin mit dem jungen versorg- 
ten Gesicht und den weichen verarbeiteten 
Händen und den hellen dunklen Augen 
nimmt den Hut ab und zieht Handschuhe an. 
„Sie fahren auch nach Nizza“, lächelt der 
Musiker. 

„Und bis übermorgen muß ich schon liefern. 
Fast beide Nächte muß ich arbeiten. Nicht 
einmal zum Karnevalkann ich morgen gehen. 
Ist das nicht ungerecht?“ - 

„Ihr müßt euch organisieren. Wir machen 
jetzt auch nach jedem Stück zehn Minuten 
Pause.“ 

„Aber wovon soll ich leben?“ 


„Dafür sorgt die Organisation. Lesen Sie 
diesen Artikel.“ 
„Ich verstehe nichts Gedrucktes. Gehen Sie 


morgen tanzen?“ 

„Wie kann man Sie solch schweres Bündel 
tragen lassen. Mein Cello wird mir überall 
hingebracht.‘‘ 

Die Engländerin steht nun auf ihren Rosen- 
holzbeinen und läßt das Taschentuch fallen. 
Die kleine Französin hebt es auf. 


„Sie spielen Cello“, schmeichelt sie dem 


Musiker zu. 


„Das ist bei uns in England sehr beliebt.“ 


„Ja, die Engländer sind sehr musikalisch, 
und besonders die Engländerinnen‘“, schmei- 
chelt er zurück. 


„Und denken Sie, wenn ein Stück nur den 
kleinsten Fehler hat, wird es nicht bezahlt, 
und der Stoff wird von’ der Rechnung ab- 
gezogen.‘ 


„Dann kennen Sie gewiß meine Kapelle, 


Miss.‘‘ 

„Missis, mein junger Freund. Sie sprechen 
ja glänzend englisch.“ 
„Nur etwas. Was man so von dem Pu- 
blikum hört, Miss.‘ 
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„Und wokann man Ihre Kapelle bewundern ?“ 
Die Engländerin mit dem Baedeker klappt 
das Buch unter Protest zu. 


„Nizza. Alles aussteigen!“ 


“ „Ich werde Ihnen Ihr Bündel hinausreichen.“ 


Die Engländerin mit dem Baedeker sucht in 
ihrem Buch den Ausgang des Bahnhofs, nicht 
ohne nochmals entrüstet auf die Landsmännin 
zu blicken. 

„Und Ihr Cello haben Sie nicht bei sich“, 
schwelgt die Andere in süßer Hoffnung. 
„Es ist gegen das Prestige meiner Organi- 
sation, etwas zu tragen.“ 

Hinter den Beiden schleppt die Kleine freund- 
lich ihr Bündel. 


Entwurf für den Kölner Hochhauswettbewerb 


Max Breuel 
traum 


atmen atmen. heiße ströme sprengen. glut. 
glutenbrand brennt sengend. der leib steigt. 
siedet schwüle nacht gewitterschwer. donner 
rollen dumpfe schrecken. angst! angst? die 
mutter nebenan im zimmer. immer nebenan. 
warum sie nur klavier spielt. tanzen tanzen! 
töne laufen über meine lenden. prickeln prik- 
keln!! ach zieh das kleid aus. tanzen wiegen 
spreizen drücken biegen tanz! ringsum gläserne 
wände. ich ersticke. ersticke! reiße das hemd 
herunter. atmen. schlage die scheibe ein. 
feige feige feig. blasses zittern. mutter ich 
ersticke. mutter ich schlage die scheibe ein. 
das gewitter ist da. ist über mir. wenn es 
nur regnen wollte. regnen regnen! die haut 
kühlen. nackt durch den garten rennen. reg- 
nen regnen!! den nassen baum umarmen. 
regnen!!! 

was. was klirrt. was. dort. angst! angst? 
presse den leib an den tisch, die hände zittern. 
ich zerfalle, ich stürze. dort, ja. die scheibe. 
eine hand darunter. schiebt nach oben. eine 
dunkle hand. schreien. ich kann nicht. 
schreien. schreien! die mutter spielt. dideldum. 
dideldum. ich kann nicht schreien. düfte 
brechen aus allen poren. Dideldum. zittern. 
ach süßes zittern. da. ja. ein arm. da. da. 
ein mann. ein kopf. groß. die haare. dunkle 
haare. dideldum. mutter ein einbrecher. 
augen. ich halte die augen nicht aus! didel- 
dum. das lachen. das stumme lachen. wie 
es alle nerven reißt. dideldum, dideldum! 
das verrückte klavier!! fort. fortspringen, ich 
kann nicht. wegschleichen. weg. die beine 
sind schwach. sinken. versinken. presse die 
knie an den leib, nichts mehr sehen. decke 
die augen zu. zu. 000. ich fühle, er kommt. 
er schleicht. er keucht. wie er nach mann 
riecht. er! er! ich vergehe. lohe! lohe! 
rote! rote! ein stoß, die vase fällt. ein 
schlag. didel— da, jetzt schweigst du. 
tausend scherben. 


Lothar Schreyer: Meerfrau 
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Lothar Schreyer: Marionette 


Figur des lüsternen Mannes aus dem 
Marionettenspiel „Geburt“ 
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Lothar Schreyer: Bühnenfigur 


aus „Mondspiel‘ 
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Arbeitermorsen 
Erich Arendt 


Im gelben Fett des Himmels 
schwimmen 

leisseiden 

die schwarzen Voeelscharen 
lautlos 

das Blut der Nacht 

hoch im Auge 

Zucken 


anı grauen Metallschrei des Morgens 


wiegen verkriechen 
Schrumpfen die Schatten. 


Kalkwände dämmen Sonnenwunden 


Grufiten öden 

Gassen 

Nacht 

Stahl sinkt Glasen 
verwimmern 

Blume Licht 

und Flucht 

das Herz 

Dumpf schlagen auf 
Gähnende Mäuler, 
Schrecken klammen 
stoßen Säle Fabriken 
den Mund der Erde 
fletschen Mäuler 
klaffen 

schnappen 

Steinkolosse Spitale 
Euch Massen 

ein! — 

-Gell kreischen Sirenen 
sternen und würgen 
zerbrechen ins dünne Milchglas 
fahlmüde müder Gesichter 
Gesichter der Arbeit 
bleich 

kalter Gesichter. 
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Straßen schlucken tappelnde Schritte 


traben trappeln 

tappen Schritte 

trappen Schritte 

stapfen stampfen 

stapfen Schritte 

zur Fron. 

(iassen saugen welten Leere 
wehen Lampen 

hell 

zerdürsten 

Stirne steinen. 

Du Welt 

und 

bleie Glieder 

fallen 

stammeln Worte 

herab 

wunden Augen 

tief herab 

zerren müde Runzeln 
herab. 

Stirnen tief herab. 

Der Morgen stirbt 

an den nachtentwölkten Stirnen 
Euch Arbeiter 

stirbt der Tag 

Nacht 

und 

Tag. 

Wunden nachten in den Augen 
Nacht in aller wehen Augen 


Droben schwimmen Vögel im Licht 


Blanke Knochen 

schwingende Klöppel 

den Himmelhang 

tack tack 

im schlappenden bluten Kleid 
tack 

Fetzen! 

tack 

tack 


schlurrt 

Blecken aus Fetzen 
tack 

tack 

der Knochen 
Hunger und Armut 
knapp 
tack 

Hunger und Fetzen 
Bloß! 


Lahm kriecht die gläserne Schlange 


Früh umgraun die Leiber 
über den Nacken 

aller aller 

grau 

über das Arbeiterheer. 


Aller Augen schleppen im Staub 


Kahle eisiger Fiebernacht 
aus Betten 

dünsten Augenlallen 
blinzen schleiern 

und Blicke furchen Angst 


Schwarz triefen Wimper wunden 


triefen zähren 
seufzen Ströme 
Nächte fassen 
fallen 

an der Wand 
Stummen! 
Warten! 


Durch die Gassen schleicht Erstarren 


horcht 

pocht 

Verharren 

wächst 

wälzt stumm der Haß 

ballt 

und reckt vor das Fenster 
Drin schnarchen schwitzende 
taumelwimmeln im Bett 
Lüste schnarchen und kitzeln 
quäkeln im schnarchenden Fett 


Reiche 


wappeln und schwappeln 

im Fett 

quappelt und wackelt der saftige Arsch 
schnarchigen Takt 

wackelnd und quappend im Fett. 
Aber 

und unten 

Wirt! 

Wir hungern 

krepieren 

zerbrechen 

sterben hart in die Nacht. 

Kalt spritzt der Tag 

der gläserne Tod 

Helle spannt die wünden Augen 
Frosten 

steint den Schmerz in unsren Adern 
Glut fegt eiserne Brände durch klirrende Häute. 
Hart splittert Eis im weißen Gedärm. 
Wir sterben 

sterben! 

und 

sterben! 

Singt doch das Hungerlied! 

Aus allen leergefegten Aderhälsen 
heult das Grimmen 

keucht 

hetzt der Tod. 

Brüllt doch! 

schreit! 

Singt das Hungerlied: 

Und schlucken fletscherne Mauern 
Uns 

Und speien 

Uns 

nachts an die rostenden Sterne 
und trommelt der Tod 

sein Becken 

Uns 

sein Schrecken 

Uns 2 

Wir 
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wollen nicht 
und wollen nicht 
verrecken! —- 


Singt doch das Hungerlied 
das grimme Leid 

Wände wanken 

und 

müssen brechen 

brechen 

müssen brechen! 


Kalt spritzt der Tag 

die flatternden Köpfe 

Der Die Du Wir 

Erdbrechen hernieder 

Die Straßen winden in gläsernen Frosten 
und 


aus millionen Schritten 

hartprallenden Schritten 

Arbeiter 

zerknirrt ein Fluch den Asphalt 
Rache! 

Droben schwimmen die Vogelscharen 
stumm 

die dunklen Vogelscharen 

träge im Fett des Himmels 

wüsten sternen streifen die Flügel erzinnen 
Schatten und Ducken 

empor 

knirscht 

sprengt der Ruf 

dumpft die Gewalt 

Rache 

Rache!! 


Lothar Schreyer: Schriftbild 
aus Mappe Psalm 121 


Lothar Schreyer Lämmchen 


Lothar Schreyer: Verkündigung 
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Der feurige Mund 
Dichtungen 


Kurt Liebmann 


Fragment des Männlichen 


Der Mann. Das Männliche. Das ist die Son- 
nenwölbung auch das Bohrende die rasenden 
Kreisel in die Tiefen. Das Gewittertragende. 
Die Säulen der ätherreißenden Geräusche. 
Auch die Röhre härtend das Hauchglühe die 
Schaufel die hohle das Gerät des Landmanns 
und die Wühlwölbung in den Früchten der 
Erde in der Höhlung des Weibes und das 
brüllend Einfallende sich fallen Lassende in 
die Bluttiefen maßlos und das Samen Schleu- 
dernde die Sternsaat und.... 


Nature objective 


Der Regen ist Purpur. Nur von den Sternen 
den Nonnen befeindet mit grauen Gebeten 
zaubrischen. 

Auch Blaudiamant geschnitten kreist er die 
Erde. 

Ist auch der Bart der greise und lockt das 
Geheimnis. 

Aber der Schnee ist die brausende Blüte das 
Blut des Geharnischten der im Norden steht. 
Denn nichts ist erstarrt auch das Eis rauscht 
und dröhnend der Tod und am tiefsten die 
Sonne das feurige Meer das schweriertragende. 
Und die Erde ist das Männliche und die emp- 
fangende Spalte das Fruchtverästelte das Weib- 
liche. 

Und die silbernen Adler kreisen die Wölbung 
der Erde sie hören die inneren Donner und 
die Horste auf höheren Sternen sind schon 
bereitet. 


LS 


Kindbewegung 


Springkling das blutbein beinchen zückt und 
zuckt hin her zuck zück oh schöner ball lala 
weiß körper roter rasen tollt das kind und 
rollt die Sonne schwalbe kleine blaue schaukel 
hin her zuck zück die löckchen kling du süßes 
blut zucken die beinchen eins zwei und rosa- 
rudel beinchen zucken flammen rosahell trala 
klingling. 

Schön spielt die erde durch den rosagrünen 
sternraum. 


Siehe und wandelt 


In Palmenzüngeln Reifrot und Edelrost und 
kochendem Scharlach überhängend und hin- 
hängend das Fruchtschwangre schwillt sich 
die Erde auf in das Himmlische und die 
Schwäne die silbernen hiwai krihi schwin- 
gen den Norden aber die Lippen der Erde 
fruchtbebend schlürfen die Feuerschalen und 
die Flammenschlangen die grünen lodernden 
purpur auch bronzenen brüllen inmitten kochen 
und lodern und in Früchten gehöhlten duft- 
süßen liegen die Männer und Weiber die 
Menschen und senken die Küsse ins Reife 
und die Tänze schrillen der Menschen die 
trunkenen. 

Aber die Sonne donnert in Tigerwagen über 
die Hügel und die Reben die tropfenden 
sickern und das Weib das strahlengepanzerte 
fieberzottige schrilltrunkene taumelt hinab und 
hinab und aus purpurnem Fleisch tritt das 
Gerippe siehe und wandelt. 


Lothar Schreyer: Der Dom 


19 


Nature objective 


O übermäßig traurig verloren unendlich in die 
Leere verloren sind Abend und Häuser. 
Menschen würgen die Sonne in fallender Gasse 
bewerfen sie mit Schutt und fliehen dahin. 
Das Grauen steht in den Türen. 

Warum sind dort die Steine geschichtet. 
Und warum die Schritte der Menschen auf 
dem Pflaster. 

Schweigend kreisen die Sterne. 

Aber wo die Lampen das Licht zaubern in 
verlassenen Winkeln 

wimmeln die Innerirdischen und ein Kind ist 
da in zerrissenem Hemd ein Schluchzen. 
Ueber die Straße huschen Verirrte und suchen 
rückwärts das Verlorene. 

Die Nacht zieht das Tuch über den Kopf 
und ist bereit. 

Am Himmel kommen schon die spitzen Flöten 
herauf trischü trischü. 


Der Satz Jenseits 


Die Wellen des Winds das weltenkreisende 
Rauschen des Bluts der mütterlichen des 
Samenspenders zugleich der Luna und des 
Königs der Sonnen des Züglers ... siehe 
sie schaukeln ein Säulenhaftes empor ein Haus 
wahrlich ein schimmerndes und die Fenster 
sind die ödklagenden jammernden Trauer des 
Tags und die Kammern knarren und klam- 
mernd weht fahnschwebend ein Weib über 
dem Dach dem Blutdach und fängt mit der 
Mitte des Leibs die Tropfen die fallenden 
schneidenden höhlenden und unter den Kel- 
lern klagend verrauschen sich Wasser lallend 
und jenseits des Stromes ziehen die Wogen 
die donnernden jenseitigen jenseits aber ist 
Wimmern silbern und jenseits jenseits jen- 
seits lösen sich wieder die Tropfen und 
jenseits. 


Lothar Schreyer: Gleichgewichts-Übungen 


Edmund Kesting . 


Bildbauwerk 


Edmund Kesting: Bildbauwerk mit Seckform 


W. Lasson 


Verschiedenes 
pizikato 


ursprünglich war tatenwille 

ty erwachte zu neuem leben 

sein denken nam andere form an 
margot tanzte um ihn 

rhytmisch gliederte sich bewegung 
ironi näselte er ihr zu 

mitunter war er übermensch 
gleichklang — gegensätze 

beide tanzten 

bewegung beider war nahezu bürgerlich har- 
monisch 

felte beiden spießertalent 

ty fand sich in blau 

anarchi schuf gegensätze 

keine vereinigung in unendlichkeit 
margot kannte alexander 
anpassung 

ty tanzte nicht 


goldrauschsimfoni endet bei sonnenaufgang 
ursula 

träumen dichten beten 

ursula 

denken tanzen singen 

ursula 

morgen heute gestern 

ursula 

leben weinen sterben 

ursula 


Ich Der Ueber-Mensch 


Mitunter Bin Ich Ueber-Mensch. Mitunter 
Als Ich Das Letzte Mal Ueber-Mensch War 
Schien Der Mond 

Als Ich Das Letzte Mal Ueber-Mensch War 
Ging Ich Spazieren 


24 


Ich Bin Ueber-Mensch Nur In Begleitung 
Und Auch Dann Nicht Immer 

Mein Ueber-Menschentum Ist Unbegrenzt- 
Begrenzt 


Mitunter Bin Ich Ueber-Mensch Mitunter 


Leben in Schlagworten 


Sie treten aus dem Friseurladen, gehen um 
die Ecke und stehen vor einer Arztwage. Wis- 
sen Sie schon? ‚Wieviel wiegen Sie?‘ Nie- 
mand braucht seinen Namen anzugeben! 20 
Piund leichter? Kein Wunder: „Wo sind 
deine Haare August?‘ Sie steigen mit etwas 
Verspätung von der Wage. (Auf- und Ab- 
springen während der Fahrt verboten!) Ach- 
tung, Stufen. Zur modernen Körperpflege ge- 
hört natürlich noch verschiedenes: Kinder- 
puder, Vasenol sind vielleicht überflüssig, aber 
„bims die Händ’ mit Abrador.‘‘ — Uebrigens, 
„„kukirolen Sie noch?“ Drei Tage zur Probe 
gratis. Abonnieren Sie sofort. Fahrstuhl links. 
Besonders wichtig: „Koche mit Gas‘“ (besser 
als Margarine). 

Trotz der Körperpflege möchte ich vorschla- 
gen, „das Fräulein Helen soll nun wirklich 
nicht mehr baden gehn.“ Sie könnte viel- 
leicht mit einem Punktroller dieselben Wir- 
kungen erzielen, oder mit einem Expanter, 
oder mit dem Knie, .... Ausbildung 
auf Teilzahlung in drei Monatsraten (nur für 
elegante Herren); Prospekt gratis. Diskreter 
Versand an den Haushaltungsvorstand. Hoch- 
aktuell. 

Nun zum geistigen Sport. Wissen ist, wie Sie 
wissen sollten, Macht. Zum Beispiel: „Aus- 
bildung in der Redekunst‘“ oder „Methode 
Rustin‘“, hiermit kommen Sie vorwärts! (wie 
mit einem Autowagen, Troschke fragen?), 
denn schließlich geben doch 3 Tropfen Kaol 
Metall Dauerglanz, .'.. abends in die 
Skala. 


und 


Edmund Kesting: Raumgestaltung aus den Wes-Werkstätten 


Intuition und Zeiteinteilung 


Der Ursprung des Durchschnitt-Magens be- 
ruht auf Zeiteinteilung. Er arbeitet nach Uhr; 
das nennt man Entwicklung oder Kultur. Um 
8 Uhr morgens beginnt im allgemeinen dic 
Intuition des Menschen. Um 12 wird ge- 
frühstückt, sie endet. Er hat, 
Intuition Bescheid weiß, einen Chronometer. 


damit seine 


Außerdem einen Kalender. Jeder einen, das 
genügt. Der August hat dort fast 31 Tage. 
Es gehen nämlich ab: # Sonntage, 1 sonsti- 
ger Feiertag (Rest 26 Arbeitstage). Davon 
4 Sonnabende mit kurzdenken. (Büroschluß 
2—3 Stunden früher.) Nur bei äußerst lieder- 
lichen Menschen kommt es vor, daß der Ka- 
lender stündlich eine andere Jahreszeit an- 
zeigt. Wir wollen Gregor den Großen und 
seinen bedeutenderen Vorgänger, den lieben 
Gott, preisen. Es richten sich nach ihnen Ge- 
haltsgruppe 1 bis Einzelgehälter. Mein Rat 


wäre, täglich eine Rundfunkfeier zu veran- 
stalten, um, ich sage die volle Minute, 
8 Uhr 30, 


Aus dem Leben einer unbewußten 
Wohltäterin 


Der Rhythmus (eigentlich Ritus) beginnt ganz 
verschieden. Dies wußte Emma auf der 
Straße. Ihr Hund wurde danach erzogen. Sie 
weidete des nachts ihren Liebling (auf der 
Straße). Einmal erschien heimlich ein böser 
und enteingeweidete des nachts ihren Liebling. 
Schicksal. (Eigentlich Hundesperre, entstanden 
aus Sehnsucht zur Hungersperre) ... 


Genügt, sagte der Staatsanwalt, 3 Jahre 
Zuchthaus. Ausschlaggebend war hierfür Ge- 
haltsgruppe (sogenannte Erziehung!). 


Sanft ruhe seine 
Asche (da es beim Kochen versehentlich ver- 
brannte). Im Kriege wurde daraus unter Zu- 
satz von etwas dünnem Malzbier und eini- 
gen Sägespänen Brotaufstrich hergestellt. 


Uebrigens ein edles Tier. 


Emma hatte (indirekt) etwas für die Volks- 
wirtschaft getan. Ein Orden wurde verliehen. 


Edmund Kesting: Holzschnitt 
Vom Stock gedruckt 


Marcel Darimont: Kleines Mädchen 


Von Leuten, die den Kopf 
verloren 


Palmyrenische Fackeltanz-Novellette 


Paul Scheerbart 


Stil war die Nacht. Die Sterne funkelten. 
Und große Pechfackeln qualmten auf den 
Dachterrassen der palmyrenischen Königsburg 
— in hohen Opferschalen, von denen jede 
von drei langen Speeren gehalten wurde; die 
drei Speere waren immer so zusammenge- 
bunden, daß sie ein festes Fußgestell bilde- 
ten — mit drei Füßen. 


Neben dem einen dieser Gestelle stand der 
gewaltige Scharfrichter Aglibol. Nach altassy- 
rischer Sitte trug er Haar und Bart gekräuselt; 


ein großes blankes Schwert blitzte an seiner . 


Linken; es hing an einem Lederriemen, der 
seine linke Schulter umspannte. Ein gutmüti- 
ges Lächeln ging über seine breiten Lippen. 
Sein braunes volles Gesicht glänzte im Fackel- 
licht. 


Zum Henker Aglibol trat der Arzt Jaribol, 
der auch assyrisch frisiert war. Beide blickten 
schweigend in die große syrische Wüste hin- 
ein, und dann drehten sie sich langsam um 
und blickten nach Westen — zum Westmeere, 
wo die Sonne untergegängen war; man sah 
nichts mehr von ihr. 


Die Christen schrieben das Jahr 269. Und 
Palmyra bildete ein mächtiges Königreich, das 
Zenobia, die große Königin beherrschte — an 
Stelle ihres unmündigen Sohnes Vaballathus. 
Der Gatte der Königin -war schon vor vielen 
Jahren ermordet. Niemand dachte mehr an 
ihn. Und sein Sohn blieb unmündig — sein 
ganzes Leben hindurch. 


Zenobia jedoch liebte die Konfitüren und das 
gute Gebäck; ihr Küchenmeister Schemun 
spielte eine große Rolle am Königshof zu 
Palmyra. 


Schemun kam weinselig lachend zu Aglibol 
und Jaribol und sagte: 


„Die Sonne ist untergegangen. Die Königin 
Zenobia wird gleich aufstehen. Warten wir 
ab, was sie sagen wird. Die Nacht ist still. 
Wir verstehen hier jedes Wort.“ 


Und die Königin kam auf die Terrasse mit 
Tama, ihrer Lieblingssklavin. 

Beide sagten gar nichts. 

Da näherte sich langsam und ehrfurchtsvoll 
der Henker Aglibol der königlichen Majestät. 
Aber die Königin warf sich mit finsterer 
Miene auf einen römischen Diwan. 

Tama fächelte ihr kühle Luft zu. 

Und die Königin Zenobia rief plötzlich ganz 
wild und heftig: 

„Hau ihm den Kopf ab!“ 

Aglibol warf sich zur Erde und; küßte den 
Steinboden ıder Terrasse, erhob sich und ging 


neben Rosengebüschen zurück zu Jaribol und 
Schemun. 


„Kommt mit,“ sagte er, „Ihr habt gehört, 
was ich tun soll.“ 


„Hat sie den Namen,“ fragte Schemun, „ganz 
leise gesagt? Wir haben den Namen nicht 
gehört.‘‘ 


Aglibol antwortete nicht. 


Sie kamen auf eine tiefer gelegene Terrasse, 
auf der sie nicht mehr gehört werden konnten. 


Hier sagte Aglibol: 


„Jaribol, dir soll ich den Kopf abhauen.“ 
„Du bist wohl,“ versetzte Jaribol, der Ärzt, 
„wieder berauscht. Ich werde dich kurieren, 
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mein edler Freund. Zenobia hat keinen Namen 
geflüstert. Ich habe vortreffliche Ohren, höre 
jeden Laut. Tu hier nicht so wichtig.‘ 


„Oho!“ rief nun der Henker Aglibol, „die 
Königin hat den Namen nicht gesagt — also: 
dann kann ich doch den Kopf abschlagen, 
dem ich den Kopf abschlagen will — also 
auch deinen, mein lieber Freund! Mein lieber 
Leibarzt, du kannst mir leid tun.‘ 


Da lachte Schemun. 

Und der Leibarzt Jaribol lachte ebenfalls, daß 
ihm die Tränen in den gekräuselten Bart 
rollten. 


Schemun sagte: 

„Unsere Zenobia heißt die Konfitüren-Köni- 
gin. Sie liebt aber die Männerköpfe noch 
mehr als das gute Gebäck. Wir sollten sie 
Männerkopf-Königin nennen. Ein Glück, daß 
sie kein Blut sehen kann.“ 


Da sagte Jaribol: 


„Das ist wirklich ein Glück. Sonst würde 
Aglibol so oft zuschlagen, daß er Armschmer- 
zen bekommen würde.‘ 


„Fällt sie denn,‘‘ fragte Schemun, „immer 
in Ohnmacht, wenn sie Blut sieht?“ 


Doch da wurde es oben sehr laut. Sklaven 
stürmten treppauf und treppab. Und ein 
Sklave kam zu Aglibol und sagte hastig: 
„Die Königin hat einen Anfall und ruft nach 
dir — immerzu.“ 


„Sie ruft,‘“ schrie Jaribol, „nach mir. Ich bin 
loch der Arzt. Der da schlägt hier nur alte 
Männerköpfe ab.‘‘ 


Die beiden Herren gingen lächelnd zusammen 
wieder hinauf zur Königin, die noch immer 
auf dem Diwan lag. Als sie Aglibol und 
Jaribol erblickte, rief sie zornig: 


„Eben Zwieback aus Damaskus gegessen mit 
sidonischer Erdbeerfüllung. Und — ver- 
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ter Koch! — ranziges Oel war darin. Ausge- 
spuckt hab ich alles. Wer hat gebacken — 
solches Zeug?“ 


Jaribol sagte kalt: 
„Das macht alles der Küchenmeister Sche- 
mun. Sonst ein so guter Kerl.“ 


Da rief die Königin sofort: 
„Hau ihm den Kopf ab!“ 


Da nahm Aglibol sein Schwert, reichte es 
dem Jaribol und sagte: 


„Schleife mein Schwert.“ 


Der fing gleich an mit einem dolchartig ge- 
formten Schleifstein das Schwert zu schleifen. 
Es rasselte nur so — durch die stille Nacht 
hindurch. 


Nun rief aber die Königin, als Jaribol eine 
Pause machte: 


„Ich will beim Kopfabhauen zusehen. Will 
sehen, ob ich noch ohnmächtig werde. Ja- 
ribol muß neben mir stehen. Während die 


Sonne aufgeht, wird’s gemacht.“ 

Die Tama zwinkerte den Jaribol und den 
Aglibol mit den Augen an. Die beiden gingen 
langsam ab und schüttelten mit dem Kopf. 
Als sie Schemun wiedersahen, lachte der und 
fragte, was los sei. 


Aglibol sagte weinerlich: 


„Du hast keinen Grund zum Lachen. Du 
sollst bei Sonnenaufgang deinen Kopf ver- 
lieren.““ 


Schemun lachte abermals. 
Da sagte aber Jaribol, der Arzt: 


„Armer Freund, Königin will zusehen, will 
wissen, ob sie immer noch ohnmächtig wird.“ 
Nun war der Aglibol ein sehr gutmütiger 
Henker und er schlug selten die Köpfe ab, 
die er abhauen sollte. Die Königin schaute 


ja nicht zu, und die anderen schwiegen — 
wie das Grab; ein gutmütigerer Henker re- 
gierte sehr selten in Palmyra. 


Jetzt war der Gutmütige in der größten Ver- 
legenheit. 


Da kam aber die Tama zu den Dreien und 
sagte leise zum Henker: 


„Nimm ein Schaf, setz ihm Menschenkopf- 
maske auf und mach ihm Menschenleib aus 
Gewändern. Dem Schaf hau den Schafskopf 
ab. Dann denkt Frau Königin: Schemun ist 
auch wieder tot.‘ 


Schemun fiel der Sklavin zu Füßen, küßte ihr 
ehrfurchtsvoll den Saum des Gewandes und 
weinte. 


Da verschwand die Sklavin — lautlos, wie 
sie kam. Und sie lächelte. 
Der Rat der witzigen Tama wurde beim Son- 


nenaufgang genau befolgt, und die Königin 


Zenobia fiel bei der Prozedur abermals in 
Ohnmacht; Jaribol, der Arzt, hatte viel Mühe, 
die königliche Majestät wieder zum Bewußt- 
sein zu bringen. 


Schemun war währenddem schon weit fort 
in einem Dorf nicht weit von Damaskus. 
Dort blieb er und trank auf Tamas Wohl 
so viel, daß er auch — ohnmächtig wie die 
Königin — in einen langen Schlaf fiel. 
Tama jedoch kam abermals zu Aglibol und 
Jaribol und sprach: 


„Ihr müßt machen heute abend Fackeltanz. 
Die ganze Leibwache muß mit Fackeln tanzen 
— drüben am Schloßteich, wo die Schwäne 
sind. Königin sitzt auf Thron so, daß großes 
Platz vor ihr ist. Nun müßt Ihr zehn Sklaven 
wählen. Die so kleiden, daß man denkt, sie 
hätten den Kopf verloren. Ihnen Schweins- 
blasen mit Blut unter den Kleidern zu halten 


geben. Dann müssen die Zehn, die auch 


Fackeln tragen, sich verbeugen und dabei aus 
Schweinsblase Blut rausspritzen lassen — aus 
Oefinung überm Kopf. Königin fällt wieder 
um. Sagt: das sind die Leute, die den Kopf 
verloren.‘ 


Die Tama stammte aus Babylon und konnte 
noch nicht ordentlich palmyrenisch. 


Aber Jaribol und Aglibol verstanden wohl 
und taten, wie die Listige sagte. 


Und sie schickten auch Reiter aus, die den 
Schemun zurückbringen sollten — zur Tama. 
Nun kam die nächste Nacht. Und die Krieger 
tanzten in ihren römischen Rüstungen vor 
ihrer Königin. Und da kamen plötzlich auch 
die Vermummten ohne Kopf — und als denen 
das Blut aus dem Rumpf spritzte und Ochsen- 
und Schafsblut den Thron besudelte, da fiel 
die königliche Majestät zum anderen Mal in 
Ohnmacht. 


„Wer war das?“ rief Zenobia weinend, als 
sie wieder zu sich kam. 


„Das waren,‘ sprach hart der Aglibol, „ein 
paar von den Leuten, die in Palmyra den 
Kopf verloren.“ 


„War Schemun,“ rief sie, „auch darunter? Oh 
— was gäbe ich darum, wenn er noch am 
Leben wäre!“ 


„Wie viel?‘“ fragte Aglibol. 


„Hundert Sekel!“ erwiderte die Königin. 
Da brachte man den Schemun — er lebte 
noch. 


Aglibol schenkte die hundert Sekel der Tamıa 
und verließ den Hof der Königin von Pal- 
myra schleunigst, Jaribol begleitete ihn. Tama 
verschwand mit Schemun zusammen. 

Drei Jahre später führte man die gefangene 
Königin Zenobia im Triumphzuge durch die 
Straßen Roms. 
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Der Bildbauer 
Dichtungen 
Tibor Dery 


der Mensch öffnete die Augen und wandte 
seine Stirne zum Himmel 

aus Erde knetete er eine Statue der Kuh, 
stellte sie ins Gras 

das Bild hob den Kopf und sang wie der Mond. 

in langen Reihen wanderten die Greise unter 
seine Euter: Goldmilch,sagtensie,Goldmilch! 

aus dem Maul der Statue stieg Atem, darin 
die Kinder Sterne fanden 

unter ihrer Zunge wuchs Gras 

aus den Bergen flog eine Wolke über ihren 
Rücken 

sie hob die Füße und lief rascher als die 
Tiere, diese schlossen sich in langen 
Schwärmen an 

du lebst, du lebst: sagten die kleinen Kühe 
und rieben sich an ihre gewaltige Brust 

viele aßen von ihrem Körper 

viele tranken von ihrem Körper 

viele gebaren Kinder im Schatten ihrer Stirne 
und starben 

ein Blinder klammerte sich an ihren Schwanz 
und rief: ich sehe dich nicht 

die Statue blieb stehen und aus ihren Augen 
beugte sich die Sonne zum Himmel 

es wurde ganz licht 


Rosa Luxenburg 


manchmal dämmert es und die Oelkegel ent- 
brennen über dem Tal 

der Wind zerstreut das Gelblicht 

und die Erde wird durchsichtig bis auf den 
Grund, wo unsere unerklärlichen Geheim- 
nisse wandern 

warum erlöscht der Glanz? 

wieder fällt Nebel 

versunken ist der Augenblick, schon dehnen 
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sich unsere Gumischatten unter den Bergen 

und dem Moos entschweben wasserfarbene 
Engel, winken mit roten Laternen 

man muß stehenbleiben 

wir wachen mit Händen, die aus Brot sind 
und in der Dunkelheit vergeblich wachsen 

Alle tasten nach uns 

sie laufen 

vielleicht erblicken sie die Tauben über un- 
seren Köpfen 

man töte die Bösen 

ich kann nicht lauter sprechen denn ich bin 
schon gestorben 

kommet unter den warmen Rock eurer Mutter 

verzehret meinen Körper 


Mitternacht 


das Licht am Hügel aufgedreht 

halb brennt der Teich 

große Engel eilen über ihm, entführen die “ 
Toten 

zwischen den Algen leuchtet mit Gaslicht ein 
steckengebliebenes Herz, die Fische er- 
glühen gelb 

aber der Luftzug entreißt mir meine schwar- 
zen Lieder 

Fußspuren und 
dunklen Allee 

in einer Drahtglocke fliegt dichtes Mondblut, 
verschwindet plötzlich, leer entschwebt die 
Glocke 

mit zerbrochenen Stirnen viele Vögel sie um- 
flatterten 

nun rieseln ihre kleinen Pfiffe von meinen 
Händen herab 

die Mücken setzen sich auf dunkle Flächen 

und die Glasplatte, auf welcher die rätsel- 
haften Mütter ihre Kinder gebären, ent- 
fliegt über den Bäumen 

auch das Lied knickt ein 

die Sonne geht nicht auf: 

unglückselige Menschen! 


leere Räder laufen in der 
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Josef Chochol: Skizzenprojekt des Zentralgebäudes der elektrischen 
Straßenbahngesellschaft in Prag 


Die abstrahierte Jungfrau 
oder 
das umworbene Nein 


Ein Lust- und Erfahrungsspiel ohne einen 
ktus 


Thomas Ring . 


Personen: 
das Nein 
das Ja 

der Kreis 
das Quadrat 
die Jungfrau 


Das Nein: Ich habe keine Zeit vor Raum- 
mangel 
wozu inserieren bei der Gefühlskälte 
und der Stint pfeift aus dem Norden 
Alles kann mich vergessen wird nie 
Alles hat mich verlassen muß sein 
Melancholie wird praktisch aus- 
genützt 
Träne des Weibes Biceps des Mannes 


Das Ja: Training 
Eröffnungskonto bleibt geschlossen 
Schmelzgemälde 


Die Jungfrau erscheint 
Das Nein: schon wieder eine Jungfrau 


Jungfrau: schweizer Spitzen umklöppeln das 
Auge 
Eis-Baisehne spitzen Bergsilber an 
vis a vis Spiegelbild Jungfrau Mont- 
blanc % 
mein weißer Habicht Schwanzfeder- 
flecken schwarz? 
Atmungs-Fähre neutraltintenblau auf- 
gelöst 
zerflossenes Firnelicht alpdrückt 
ausgetrocknet sind die gefüllten 
Bassins 
der Sonnenballon schneit 
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Das Ja: guten Morgen meine Dame 
onduliertes Augenblank 
und die Kinderchen ? 
Alle meine Hühner sind schon da 
wie früh der Abend auf den Taylor- 
Höhen 
Höhlenbewohner Eingeweide einge- 
weiht 
warum so innerlich mein Fräulein 
außen kugelt das Lachen vorbei 
leben Sie wohlverstrickte Masche 
verloren 
Gamasche 


Das Nein: Komma ran 
Der Kreis rollt herein 


Der Kreis: Abstand geboten 
Stillstand verboten 
diese Kante und eine Tank-Ente be- 
einträchtigen mich 
Bahn frei 
Demonstrationen funktionieren durch 
Messer 
Dimensionen erhöhen 
Atmosphären erhellen 
konstante Größe Halt 
alles in Ordnung 
immer in Drehung 


Der Kreis stellt sich der Jungfrau vor: 
Vorderzahn Vornahme ausgefallen 
Kreis 

Jungfrau - 

sich vorstellend: Schamine Charminette 
Minutiös 

Der Kreis: damit kann ich mich nicht aufhalten 
Fesselballon mit Brausepulver trocken 
Kehrt 


Jungfrau: dieser Kreis 

runde Nummer 

kugelt kurz ich liege lang zur Linie 
Das Quadrat torkelt von fern und singt 
Das Quadrat: lang se mir mal her — 
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Beamtenvilla der Landesirrenanstalt in 


Georg Crocha 


Jungfrau: Töne tumbeln Tombola 
Täubchen Teufchen 


Das Nein: Kriegste Kreis-Ersatz? 

Jungfrau: hautgout! 

Das Nein: haut gut 

Das Quadrat 

sich vorstellend: 
Quaderquapp Quark 
Baron von Kapitalsky 


Hauklotz Platz Plötzense 


Jungfrau: Mimöse Moisi Mauvemall 
Tronesse Drohne wann Flirt 
Das Quadrat: gerade was ich brauche! 
Jungfrau: wo ist das Brauch? 
Das Quadrat: gibt sich schon , 
Jungfrau: Schonung! Noch Nichtung! 
Vorsicht! 
Parzelle Stachelschutzmandat 
Das Quadrat: man tut sich schon 
Schonzeit 


Jungfrau: die Stunde kreist 

Das Quadrat: schon Zeit? 

Jungfrau: ich muß mich in meine Abonne- 
ments zurückziehen 

Das Quadrat: aparte Frühjahrsmoden 
Ständchen gefällig? 


Jungfrau: geben Sie sich keine Blößen 

Das Quadrat: das hoffe ich von Ihnen nicht 

Der Kreis: private Blößen sind kommune 
Deckungen gegen Leben 
Funktion vernichtet Fusionen 
vibriert in den Bezirken maschinellen 
Aufwands 

Das Quadrat: schnelle Aufwandsentschädigung 

Der Kreis: raffkinetisches Weltsystem 
Stoppilität =0 
360 Grad Zerfahrenheit 

Jungfrau: sechsmal Schocking 
diese Mathematik 

Das Ja: siebenmal Achtung vor der Volte 
gewichtige Hirntrapezkunst 
Gleichgewichtsweltmeister Europa 


Jungfrau: wie war der Vorname? 
Das Nein: Erdteil ohne Vorhaben 


Jungfrau: mein Herr Sie werden sexuell an- 
rüchig 
Das Quadrat: Guthaben durch die Blume 
Jyngfrau: schenken Sie mir den Strauß 
Duftgang des Morgenkelchs 
Das Nein: gar runter ist das Abendland 
Das Ja: Achtung Selbstschuß 
Schlinggewächs am logischen Galgen 
Das Nein: Vogelhandlung 
zentnerzementne Dungpyramide 
überkohlte Unterkellerung des 
Schimmelkosmos 
Mordsgeziefer 


Das Ja: warum Konservengemüsezucht? 
verlassen Sie das Lokal 
bereit ist die Milchstraße dem 
Strebergärtchen 
selbstgebranntem Toffelqualm 
Jeder benase sein Ich! 


Der Kreis: antreten zum Rundlauf! 
keine Mondscheinfahrt mit reflektier- 
tem Alpenglühn 
jedes Karusseltier komnit vom Fleck 
die Klingel gibt das Zeichen 
abspringen erfolgt auf eigene Gefahr 
Das Quadrat: fahrlässig ist jede Bewegung 
ruhe Bürger deine Pflicht aus 
Jungfrau: Wachstum geniert meine Ordnung 
Der Kreis: eine Ordnung allein ist keine 
Einordnung 
Entgrenzung ergänzt 
Das Quadrat: eingemachtes Altruis-Mus 
das große Wecken 
Gabelfrühstück des Herrn 
Nachtisch mit verkorktem ‚Völker- 
hund-Prosekt 
Das Nein: Pfifferling unter Kontrolle 
Liega des Niedergangs mit Aufwand 
Das Ja: Besessenheit! 


Das Nein: Standpunkt 

Der Kreis: jeder drehe seine Achse 

Das Ja: Einheit allein heizt Moleküle ein 
Friede fertigt Rüstungen ab 
Sammlung samt Zukunft 

Das Nein: Zunft zum Behufbeschlag des 
Satans hinkt eur Opa 
Verkalkung im Gripsverband 
denn der universe Mensch war unser 

Die Jungfrau stiert währenddem in die Luft 

und deklamiert 

Jungfrau: myrthengrüne Schleierfische 
Fangarme reichen Quallen Korallen 
Seesterne Meerrosen Hochzeits- 
lampions 
Polypenpolonaise 
schnell gegessen Flitterwochen 
ragout fin fines 
Ehedauer Dörrgemüse 
Zwiebellauche Rübensteck x 

Das Nein: aha der zuständige Monolog vor 
dem Dialog der Ehe 
so wird das Leben zerniert 
Fastenfonds Festung Schlußstrichnin 
ab zum Unterweltsbewußtsein 

Jungfrau: 

hinschmelzend 
sommerhohe Liane entwindet Früh- 


lingshauch 
Parfümkristall zerstäubt letzte 


Narziss 

Das Nein: Herbstnummer im Wintergarten 
excentnerscheiben girls ade 
Luftgaukelillusion ist Selbstmord 
Erwerbslosenüberstürzung im Jen- 
seits 

Das Ja: über allen Wipfeln ruht das nächste 
Tortenstück 
Schauplatzverlegung heißt der Dreh 
der Bühne 
taube Samen zeugen taube Tiere 
überall 


Jungfrau: 

neue Hoffnung 

zum Nein 
Brieftäuberich sucht Sehnenzerrung 
zu gewinnen mir 
Erwartung talgt das Licht in Tropfen 
perlmuttner Schein entmuschelt 
Herzriß 

Das Nein: Scherz 
Ofenruß 
Feuerhaken zur Sache der Entkohlung 
backbord zur Stelle gemauschelt 
Backbordstulle 
Fräulein ihre Zunge scheint mir 
opportun belegt 
Korinthenkapitäler sind zu anul- 
lieren 

Das Ja: Null 
Schluß 
entkorken Sie Ihre Gehirnwindungen 

Das Nein: transpiriere zu Hause 
die Straße dient der Inspiration zur 
Dichtung 
Trinkgeldaspiranten verdünnen den 
Extrakt des Kosmos 

Jungfrau: Dichter zu mir Kosmetik der 
Mädchenseele 


‘Das Nein: beileibe nicht 


meine Unschuld ist wegen Ueber- 
füllung geschlossen 

Jungfrau: Tintin mir pelikant das Weh der Welt 

Das Nein: tun Sie sich keinen Zwang an 
Dichter sterben ‚lustfreiwillig 

Das Ja: Lukenverkleisterung 
alle Glaser leben von Plattheiten 
der aber traf 
die Sonne bringt den Bruch zum 
Osram 

Das Nein: tun Sie sich keinen Zwang an 
sein zu unterschätzen 
Sie unterstellen mir Ihre Schein- 
stellung 
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Sie zwingen mich also einen Ihrer 
Gehirnsektoren in meinen Moleküler 
zu tauchen 

Das Ja: mixen Sie los 
der Schaum wird abzuwischen sein 


Das Nein: empfangen Sie denn den Ismus 
der Ismen 
Dynamik 
der 
sphärentrigonometrikonstanten Ele- 
mentatometrik 
Das Ja: Eh 
Leh 
Mäh — — — 
Jungfrau: mes saluts 
maitre Mystikum Kompakt 


Das Nein wirft sich in verbissene Pose 


Das Nein: Zirkonium Zink Zafferzeolithe 
Zinn — 

Das Ja: Zirkumflex 

Das Nein: Zinnoberlehrer Kopfsalat 

neue Pose: Apatit Arsen Achat 
Alumen Aluminium Amethyst Alaun 
Alabaster Antimon Aragonit 
Baryum Blei Beryli Bromid 
Bismut Bor — — 

Das Ja: Bullrich vergessen Sie — 


Das Nein: immer belavern Sie meinen radium- 
aktivsten Ausbruch 
Sie meinen Natrone Sie Natter 
Nitritennitrat Sie Nickel Sie Niobe 
Das Ja: Nordhäuser gefällig 
Das Quadrat: ausgerechnet Banalitäten 
Jungfrau: Sie gehen zu weit 
ich verschließe mich der Vereinung 
Das Nein: Verneinung potenziert das Leben 
Der Kreis: Enteignung rollt Besitzbefrem- 
dung ab 
Verkehrsfragen löst die Allgemeinheit 
Das Quadrat: gemeine Taktik 
pendeln Sie in Ihrer eigenen Bahn 
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Das Ja: Nervenschockbuch gefällig? 
Der Kreis: Beschwerden nehmen wir auf die 
leichte Achsel 


Das Quadrat: Kugel. lagern Sie Ihr Picknick 
in einer andern Gegend 

Der Kreis: konkave Komplexe sind Konkurse 
konvexer Wechseljahre 
Irrgarteu Bauchschulen züchtenIndi- 
viduensalat 

Das Quadrat: Wuuhh — — — 

Jungfrau: Wa 

Das Nein: Rassenzucht Wumbo 
Teuto laß mal deine Jimmies hören 
stepp deine Naht zur Nation 

Der Kreis: alle Quer- und Rundtänze kassiert 
der Mittelpunkt 

Das Quadrat: mein Herr. Sie treten meinen 
heiligsten Güterbahnhof auf die 
Zehen 
wollen Sie behaupten daß die Mo- 
narchie die Republik monokuliert? 

Das Nein: jeder Film dreht publik ad okulus 
Monstrum 


Jungfrau: dieser Propaganda-Fimmel! 

Das Nein: da schimmelt die Liebe 

Das Ja zur 

Jungfrau: mein weißes Gespann ist bereit 


entbreiten Sie sich 


Das Nein: dieser Regenschirm bleibt zuge- 

spannt 

Jungfrau: habe ich Sie begossen? 

Das Quadrat: die Lilien auf dem Felde der 
Ehe gehen über die Politik der Ehre 
darf ich mir gestatten? 

Das Ja und das Quadrat gehn mit der Jung- 
frau in der Mitte ab 


Das Nein sieht unbeteiligt hinterher 


Der Kreis: leere Waben 
Honig durch Kunst ersetzt 
ich rolle ab 


Gewebe aus Alt-Peru 


Lothar Schreyer: Gleich- 
sewichtsübung 
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Gedichte 


Iwan Heilbut 


Nacht 


Die Stille dröhnt 

Baum taust mit gelbem Schlag 

Baum saust am Pendel Erde 
Schwingen 

Roß klammert Mast 

schwingt heulich Bögen 

heui 

pfeifige Flügel Flügel 

heui 

Einkrampfen Finger in die fluhre Mähne 
Schwingen 

Erde wiehert wiehert durch Nacht 
Haum schweigt Weltheim 

An stahlem Balken klingen kugelgell 
Winden und Sausen und Pfeifen und 


Das Tal 


Ein ruhes Tal 

Blau hauchen 
Wolken hängen tief 
Wind weid 
Kleewiesenhänge 
weiche Herde 
Klingsilberflöte 

bläst der dunkle Hirt 


Bräutlich 

Fein kling auf 
Grünsilberschaft 

du Blüte 

Biegsam und wiegsam 
beugend du 


Kind du 
Braut 


Fern aus der Nacht 


Schwingen: Ich gehe durch die Pracht 
Vorüber blind 

Kugelgell Ingesicht 

Baum Der Mond gießt in die Nacht 
Schwingen See Frühling 
Vorüber Raureif auf Baum 

Kugelgell Im Oben 

Baum weißwellen lendenweich 
Baum Grunddunkel klopft 

Baum dein du von wo 

Baum Baum Baum O horch 

Die Stille dröhnt du Du für mich 

dröhnt Wo du 

dröhnt wo du 

dröhnt dröhnt dröhnt Wo 

ERTERSETNET TITTEN EEE EEE TEEN) TREE EEE TEEEENR TER ZEN HEN 
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G.]. Vischer-Klamt: Bewegungsschrift(Choreographie ) 


nach ©. ]. Vischer-Klamt 


Diese Bewegungsschrift ermöglicht die Niederschrift von tänzerischen und 
schauspielerischen Gesten, deren Analyse auf psycho-physische Inhalte hin 
und vollkommene Rekonsiruktionsmöglichkeit 

Zum Vortrag am 17. Juni im STURM 


Gedichte 


Ingeborg Lacour-Torrup 
Moskauer Theater 
Laute 

Gesten 

Töne 

Schweigen 
Blicke 

Bilde 

Lächeln 

Worte 

Worte 

Heben 

Fallen 
Schweben 
Klingen 

Weben zart 
Und 

Trennen 

Einen 

Spielen 

Treiben 

Laufen 

Fangen 

Fangen 

Halten 

Spiel umspielen 
Schwebt umschweben 
Gesten schweben 
Binden 

Lösen 

Fliehen 

‚Gleiten 

Gleiten 

Worte 

Blicke 

Stummen 
Lächeln 

‚Gesten 

Worte 

"Worte 
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Leben spielt 
Spielt Leben 
Lebt 

Spielt 

Klingt 
Klingt 


‚ Blüht 


Blüte entfaltet den Traum 
Oeffnet 

Löst 

Hebt blühend empor 
Klar schwebt erlöst 
Und leuchtet 

Schönheit schmerzt tief 
Tief atmet Glück 
Menschen wir alle 
Lieben 

Sonne leuchtet Tränen die Welt 
Jubelt 

Weint 

Lächelt 

Menschen wir alle 
Liebe weint 

Lächelt 

Den Traum 

Träumt 

Klingt 

Träumt 

Glück 

Träumt 

Klingt 


Vollständige Raumlosigkeit 


Heinrich Spaemann 

Ich denke das wird sich geben 
Drehtüren führen immer ins Freie 
Nur nicht nachgeben 
Nur nichts nachtragen 


Bei Nachfragen beziehen Sie sich auf dieses 


Blatt 
Andere wollen auch leben 


Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb 


Merz 
Kurt Schwitters 


Merz ist Weltanschauung. Sein Wesen ist 
absolute Unbefangenheit, vollständige Unvor- 
eingenommenheit. Darauf beruht die Art, im 
Sinne von Merz zu schaffen. In keinem Augen- 
blick des Schaffens gibt es für den Künstler 
‘ Hemmungen, Vorurteile. In jedem Stadium 
vor der Vollendung ist das Werk für den 
Künstler nur Material für die nächste Stufe 
der Gestaltung. Nie ist ein bestimmtes Ziel 
erstrebt außer der Konsequenz des Gestaltens 
an sich. Das Material ist bestimmt, hat Ge- 
setze, hat Vorschriften für den Künstler, das 
Ziel nicht. Die Konsequenz beaufsichtigt das 
Schaffen. Entscheidend bei Beurteilung der 
Qualität eines Werkes ist der Grad der er- 
zielten Konsequenz im Schaffen. Ist der Künst- 
ler zu größerer Konsequenz fähig, so hat er 
auch die Pflicht dazu. Unfähigkeit entschul- 
digt nicht, denn ein Mindestmaß von Können 
ist für jeden Künstler notwendig. Nach der 
inneren Konsequenz seines Kollegen zu arbei- 
ten, heißt Imitation. Imitatoren glauben es 
ebensogut zu machen, wie das kopierte Ori- 
ginal. Nur fehlt ihnen das, worauf es allein 
ankommt, das Schöpfertum, die elementare 
Kraft, mit der der originelle Künstler schafft. 
Das Publikum fürchtet nichts so sehr, wie 
elementare Kraft, die es stets wittert. Denn 
elementare Kraft kann die Ruhe des Publi- 
kums stören. Elementare Kraft pflegt man 
gefangen zu setzen oder zu vernichten. „Wohl- 
tätig ist des Feuers Kraft, wenn sie der 
Mensch bezähmt, bewacht, doch furchtbar 
wird die Himmelsmacht, wenn sie der Fessel 
sich sentrafft, einhertritt auf der eigenen Spur, 
die freie Tochter der Natur.“ Darum wurde 
Christus gekreuzigt, Galiläi gefoltert. Das 
Publikum bewertet den Imitator höher als 


das Original, weil es mit feinem Instinkt die 
Abwesenheit alles Elementaren erkennt. An 
der Kraft der Ablehnung, an der Größe der 
Empörung des Publikums erkennt der Künst- 
ler die elementare Kraft seiner Werke. An 
dem Grade der Zuneigung eines großen Pu- 
blikums zu einem Künstler erkennt der Kluge 
den Grad der Imitation in den Werken dieses 
Künstlers. Derabsolute Imitator, der Kitscher, 
hat die meisten Freunde beim Publikum, bei 
seinen Werken fühlt das große Publikum sich 
so heimisch, so zu Hause, so unter sich, es 
fühlt sich zufrieden. Statt des Imitators schlägt 
es lieber die elementare Kraft tot: „Kreuzige, 
kreuzige!‘“ Doch das ist Täuschung, denn 
es kann zwar den Künstler, nicht die Kraft 
totschlagen. Elementare Kraft tritt nie ver- 
einzelt auf, sie wächst aus der Zeit hier und 
da. Schlagt Ihr den Einen tot, so leben 
noch Hundert. 

Merz ist Konsequenz. Merz bedeutet Bezie- 
hungen schaffen, am liebsten zwischen allen 
Dingen der Welt. 


Über den Sternen 


Schmerzen stolpern meine Tage einer nach 
dem andern über Felsen 
Wolkenschatten wandern neben mir vertraut 
und fremd 
Irgendwo in einem Tal scheint der Mond den 
Menschen Schlaf Und Trost 
Irgendwo auf weichen Hügeln leuchtet Sonne 
tausend frohen Blüten 
Klart klimmt mein Weg 
Wolkenschatten fallen fremd zurück 
Klar klimmt mein Weg 
Und steilt 
Hellhoch 
Mein Weg 
Kalte Blumen blüht der Schnee in meinen 
Bergen 
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Lichtlos leuchtet mir die Nacht 

Meine Sterne sanken längst in ferne Täler 
Alle Menschen ließ ich in den Tälern 
Meine Nacht ist hell 

Sternenlos blüht meine Nacht 

Stark schlägt mein Herz 

Klangfroh mein starkes Herz 

Die eise Nacht hellt mir den letzten Weg 
Empor 


Sturm tobt der Wald 

Braust 

Braust 

Packt schüttelt schwerwuchte Kronen 
Tanzfliegen schlank hoch die Wipfel 
Schlagen zerschlagen schnellen zerflattern 
Wut brüllt der Sturm 

Aechzen Stämme die biegen 

Beugen beugen 

Stemmen 

Kraft 

Beugen 

Kraft 1 

Stemmen 

Gegen 

Biegen 

Hoch schleudern wildfahre Aeste 
Furcht toll fliegende Arme 

Wut gellt der Sturm 

Zwingen zwingen 

Neigen zwingen 

Beugen zwingen 

.Knattert ein Blitz 

Und 

Turmhoch bäumt steilauf hinauf 
Wankt 

Hebt 

Hebt 

Stürzt 
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Polternd 
Die Schlucht 
Wut lacht der Sturm 

Peitscht Wolken dunkel den Himmel zerfetzt 
Zackt Felsen zerhackt 

Umzüngeln züngeln 

Züngeln umringeln 

Zünden zünden 

Lecken und ringeln 

Lauflaufe Züngelchen eileilen eilen 

Sturm tanzt der Fels 

Tanzt nackt 

Gleißt 

Sprühend die Glut 

Flammt flammt 

Brodeln und prasseln 

Prasseln und brennen 

Brennen und lodern 

Lodern und flammen 

Flammen | 
Flammen | 
Singen 

Singen 

Hell singen die Flammen 

Singt nun der Wald 

Glut singt mein Wald 

Sturm heult zerkeucht 

Heult keucht zerkriecht 

Kriecht weg feige die Schlucht verkrochen 
Stille singt nun mein Wald 

Singt 
Leuchtet 


Singt Leuchtet Leuchtet 


Flüchtet weich mein Herz in Deine Hände 
Schlägt den trauten Traum Dir 
Liebe Du und Traumvergessen 


‚ Ruhe Du 


Sanft ruht mein Herz in Deinen Händen. 


Nachtmar 


Rudolf Blümner 


Ehe einem die Augen zufallen, glaubt man 
nicht an Tod und Teufel und den Holzwurm, 
wenn es in Wänden und Kästen Knack und 
Krach macht. Aber eine Stunde später wun- 
dert sich niemand, wenn er einen Ochsen 
zum Vetter hat oder selbst durch ein Nadel- 
öhr geht. Wenn er einen Kobold auf dem 
Leib hat, der ihn piesackt und ihm das Blut 
aussaugt, nichts ist selbstverständlicher. An- 
dere haben anständige Kinder. Aber ich habe 
einen Kobold auf dem Leib. Von Zeit zu 
Zeit raunt er mir etwas ins Ohr von irgend- 
einer Mutter, die mit mir im dreizehnten 
Grade verwandt ist, oder was so ein Kobold 
schwatzt. Ich weiß nicht, wie ich zu der 
Vaterschaft gekommen bin. Ich weiß nicht, 
seit wann er mir auf dem Leib sitzt. Der 
Teufel mag glauben, daß er noch wächst. 
Ich weiß kaum, wie er aussieht. Ab und 
zu, wenn es grade niemand sieht, reiß ich 
ihn mir ab und schleudere ihn ein kleines 
Stück von mir. Da sitzt er schon am Bein. 
Neulich habe ich ihn so fest angepackt, daß 
er geschrieen hat und eine Weile wegflog. 
Ich glaubte, er käme nicht wieder, obgleich 
ich ihn im Zimmer irgendwo knurren hörte, 
wo er sich versteckt hielt. Ich stand Angst 
aus, er könnte nicht wiederkommen. Die 
ganze Familie versprach sich noch etwas von 
ihm. Er ist mir von der Mutter aufs pein- 
lichste anvertraut worden. Wenn er nicht 
wiederkommt, wird man mich für den Mör- 
der des Käfers halten. Manchmal sieht er 
auch wirklich aus wie ein Käfer. Es ist ent- 
setzlich, wie er sich an den weichen Fleisch- 
teilen, besonders am Unterarm, festhält. 
Wenn ich ihn in Ruhe lasse, ist er erträglich. 
Aber wenn ich ihn anfasse und wegnehmen 
will, tut es so weh, daß ich ihn lieber leben 
lasse. Vor einem Morde würde ich zurück- 
schrecken. Es würde ein ungeheures Auf- 


sehen machen. Morgen früh schon wüßte es 
das ganze Haus. 


„Haben Sie schon gehört,‘ sagt die Por- 
tierfrau zur Modistin, die vorn ihren Laden 
hat, „haben Sie schon gehört? Der Kobold 
vom Doktor oben ist seit gestern ver- 
schwunden.‘‘ 


„Was Sie nicht sagen! Verschwunden? Sie 
meinen, er hält sich versteckt, oder der 
Doktor weiß nicht, an welcher Stelle er ihm 
grade sitzt. Am Bein merkt mans oft schwer, 
wenn er stillsitzt.“ 


„Das glaube ich nicht, Fräulein Louison. 
Oben ist doch schon mal was \nrgekommen. 
Die Leute erzählen sich allerlei. Er soll früher 
zwei Söhne gehabt haben. Aber das kann 
auch Gerede sein. Tatsache ist, daß sein 
Kobold seit gestern weg ist. Man hört und 
sieht nichts mehr.“ 


„Das klingt ja gradezu gruslig. Ich bin nur 
froh, daß die Sonne scheint. Nachts dürften 
Sie mir das gar nicht erzählen.‘‘ 


Mir selbst läuft ein Schauder nach dem an- 
deren über den Leib, wenn ich an solche 
Folgen denke. Irgendwo in der Ferne, dort, 
wo das Zimmer nicht mehr deutlich zu er- 
kennen ist, steht die ganze Familie und paßt 
auf, daß ich meinem Kobold nichts zuleide 
tue. Jetzt ist er freiwillig weggeflogen. Nicht 
ganz freiwillig. Ich wollte ihn vom Unter- 
arm wegnehmen. Da ist er mir aus der Hand 
gerutscht und saß dann zwischen dem rech- 
ten Fuß und dem Schenkel. Da wollte ich 
ihn aber auch nicht haben, da hat er nichts 
zu suchen. Er sollte meinem Herzen näher 
sein, wahrhaftig. Ich hatte diese lästige Ver- 
pflichtung übernommen. Es ist qualvoll, wenn 
man es mit Pflichten und Kontrakten so ge- 
nau nimmt. In dem Augenblick, als ich ihn 
vom rechten Beinende wegnehmen wollte, 
entwischte er mir und setzte sich auf das 
linke Bein. Als ich ihn da heftig berührte, 
flog er weg. Das hat er mir angetan. Fs 
ist das erstemal in meinem ganzen Leben. 
War er gekränkt? Fühlte er sich schlecht be- 
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handelt? Ich habe eine Todesangst, daß er 
nicht wiederkommt. Mittags läuft schon die 
ganze Straße zusammen. Die Familie macht 
mich verantwortlich. Sie hängen alle an mei- 
nem Sohn. Sie wissen genau, daß er nicht 
mehr wächst. Es ist so aussichtslos, daß 
jemals etwas Rechtes aus ihm werden kann. 
Zeitlebens schleppt man sich mit dem Wech- 
selbalg herum. Es ist zwar keine Schande, 
aber auch keine besondere Ehre. So ganz 
genau weiß man doch nicht, wo er her- 
kommt. 

Am Mittag rotten sich einige auf der Straße. 
Es geht von Mund zu Mund: „Dem Doktor 
sein Kobold ist weg.“ Endlich fällt irgendwo 
das Wort Mord. Geht auch von Mund zu 
Mund. Man benachrichtigt die Polizei. Gleich 
kommt einer und nimmt ein Protokoll auf. 
Ich bin dringend verdächtig. Ich behaupte, 
mein Kobold habe mich freiwillig verlassen. 
Der Kriminalbeamte lächelt: „Das Märchen 
kennen wir schon. Haben Sie gehört, Kol- 
lege? Freiwillig! Ihr Kobold! Wie sah er 
denn aus? Aha. Bleiben Sie ruhig im Bett 
liegen. Wir wollen uns inzwischen mal etwas 
im Zimmer umsehen.‘ Da ist auch schon 
wieder die Person, die dieses widerliche 
Scheusal zur Schande der Familie geboren 
hat. Diese Heuchlerin, die ich kaum kenne. 
Und das ist noch ein Glück. Die Heuchle- 
rin. Sie freut sich, daß der Kobold weg ist. 
Aber jetzt heult sie Wasserbäche und be- 
schimpft mich. Ich sage zu den Polizisten: 
„Er muß noch irgendwo im Zimmer sein.“ 
Ich erzähle, wie ich ihn von Bein zu Bein 
geschafft habe. Ich berufe mich auf meine 
Pflicht, die ich kenne. Ich erinnere an viele 
Beispiele, daß ich in ähnlichen Fällen auch 
nichts Böses getan habe. Man kennt mich, 
sage ich. Ich berufe mich auf gute Freunde, 
die über meinen Leumund aussagen sollen. 
Niemals, so würden alle versichern, werden 
wir ihm zutrauen, daß er seinen Kobold ab- 
sichtlich beseitigt hat. Einer sagt: „Bei ihm 
darf man sich einer solchen Tat nicht ver- 
: sehen.“ „Ich glaube bestimmt,‘ gibt ein an- 
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derer zu Protokoll, „daß der Kobold sich fin- 
den wird. Vielleicht sitzt er heute abend 
schon wieder ganz gemütlich auf seinem 
Bein.“ Wenn es gar zu einer Gerichtsver- 
handlung kommt. Ich wäre ruiniert. Frei- 
lich höchstens ein Indizienbeweis. Der Ko- 
bold kann sich etwas getan haben. Er ist 
ein wilder Bursche. Als ich ihn anfaßte und 
vom linken Bein wegnehmen wollte, hat er 
mir sogar einen Klaps versetzt. Er ist im- 
stande, sich selbst etwas anzutun, um mich 
hineinzulegen. Zum mindesten ist er fähig, 
sich zu verbergen, um mich weich zu machen, 
damit ich ihn in Zukunft sitzen lasse, wo er 
sitzen will. Die Verhandlung müßte das alles 
ergeben, wenn nicht die Mutter, dieses graue 
Scheusal, so affenmäßig verliebt in ihn wäre. 
„Grade weil er so klein ist, liebe ich ihn. Er 
war so hilflos. Und keine Aussicht, daß er 
je größer werde. Ganz darauf angewiesen, 
auf dem Vater zu leben, der sich auch dazu 
verpflichtet hatte. Und jetzt ist er vielleicht 
tot, zertreten.‘‘ Alle Richter weinen. Es geht 
eine Bewegung durch das Publikum. Meine 
Sache steht nicht gut. ©, dieser Sohn! Ich 
wollte, ich hätte ihn wieder. Ich werde mich 
ganz nackt aufdecken. Er soll sehen, daß ich 
alles bereue. Er soll sich setzen dürfen, wohin 
er will. Er darf auch treiben, was er will, 
wenn er nur wiederkommt, wenn ihm nur 
kein Unglück zugestoßen ist. Ich höre die 
Mutter schon wieder schimpfen. Jetzt hat 
sie auch die Schwiegermutter mitgebracht. 
„Wo ist der Kobold?“ schreien sie gleich- 
zeitig. „Er ist,‘“ stöhne ich, „er ist nur einen 
Augenblick fort. Er lebt bestimmt und er 
kommt wieder.‘ „Koboldchen,‘“ rufen sie, 
„Koboldchen‘. Aus der Ecke ruft etwas. 
Keine Feder kann es schreiben, kein Drucker 
kann es setzen. Es ist ein ä-Laut und davor 
ein K oder ein ®@, ich kanns nicht unter- 
scheiden. Es hört sich scheußlich an. Wie 
ein Vorwurf, eine Anklage und eine Bitte. 
K—ä oder @—ä. Und das heißt: „Da liegt 
der infame Vater, der mich nicht sitzen las- 
sen will, wo es mir gefällt. Angefaßt hat er 


mich. Versetzt hat er mich. Ich sitze lieber 
hier in der Kälte, ehe ich zu ihm zurück- 
gehe, zu dem hartherzigen :Kerl. K—ä. 
Q—ä.‘“ Die Mutter ergreift ihren Puzi und 
trägt ihn zur Beruhigung im Zimmer auf 
und ab. Ich erkläre meine Bereitwilligkeit, 
ihn wieder auf Fleisch und Bein sitzen zu 
lassen. Denn ich höre schon, wie das Urteil 
gesprochen wird, wenn sich ähnliches wieder- 
holen sollte und er wirklich einmal nicht 
wiederkommt. Sohnesmord. Ewige Verdam- 
nis. Lieber nehme ich das Biest gleich wie- 
der auf mich. Inzwischen hat er sich beru- 
higt. Wo sind sie denn mit dem Kobold hin? 
„Hallo! Hallo! Kobold! Oder wie heißt Du? 


Mach Kä! Oder Quä!‘“ Jetzt will er mich 
glauben machen, daß ich träume. Aber das 
ist mein Arm, das ist mein Bein, und jetzt 
werde ich die Probe machen. Ich reiße die 
Augen auf. Wo ist der Kerl? Es ist sehr 
still und schwarze Nacht. Noch zehn Se- 
kunden, noch fünf Sekunden horche ich. Dann 
werde ich etwas skeptisch und will alles wei- 
tere auf morgen verschieben. Dann werde ich 
sehr froh, daß die ganze grausige Verwandt- 
schaft verschwunden ist. Ich hatte sie sehr 
ernst genommen und zittre noch, während ich 
schon staune, daß ich an dem Kobold nicht 
gezweifelt habe. Und dann gräme ich mich, 
daß ich ihn los bin. 


Das Rotblut-Tintenfaß 
Edmund Palasovsky 


Das Tintenfaß ist tiefer als das Meer 

Tiefer als der Bohrbrunnen 

O weitaus tiefer als die Fabrik 

Und um ein Kreischen tiefer als selbst der Kuß 

Um einen Fausthieb wärmer als der Gedanke 
ist das Tintenfaß 

Rotblut-Tintenfaß 

Mit seinen Rotorschiffen ist es volltönender 
als die Geige 

Um ein flammendes Laster reiner als 
Schmerzen. r 

Hier wurde Edi geboren 

Im Tintenfaß 

Der kleine Edi, der gestorben ist 

Mit unlöschbarer Glühlampe an Stelle des 
Herzens 

In der Lampe eine Frauengeste 

Edi der gestorben ist ehe er die Autobusse 
durch seine Lunge rinnen ließ und die rote 
Rose in einer großen Eiswüste 

Der ihn gesehen hätte hätte Ach wie schön 
gesagt 

Er trug Apachenhemden 

Floren waren seine Freunde 

Tief im Zement dürstend 

Traurige Tiere 

Und in ihnen eine Begegnung 

Was wird aus den Tieren des Tintenfasses 
die in der Luft verbrennen 

Kinder begraben sie unter dem Rosenstrauch 

Sie kehren zurück in die Wälder mit denen 
zuweilen die Erwachsenen spielen wenn sie 
nach Mitternacht fest die Augen schließen 

Am Morgen aber verleugnen sie sie 

Obdachlos irren sie in den Eishockeystädten 
entlang der Sardinenbüchsen in den tod- 
bringenden Wintermänteln 

Sie sind an die hartgebrannten Feuer gefesselt 

An die trockenen Wasser 

An den Schmerz der Souterrains 

Bis endlich die Feuer sich erweichen 
erwärmen 


und 
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Bis endlich die Wasser sich feuchten und 
ergießen 

Bis endlich sich etwas auflöst und neu wird 
und die Wirbelwinde aus dem Tintenfaß 
'steigen 

Um unter den schaumweißen Hemden 

Tiefinnen tiefinnen 

Die schmerzenden Särge umzuschichten 

Edis Tiere welken 

Edi hat viel geweint 

Sein Kopf ist ganz eigen geworden 

Lackschuhe zog er an 

Allen hätte er Frühlingsglut zwischen die 
Ohren pflanzen mögen 

Rings im Pariserzeich 

In den drolligen Händen wärmte er den 
Nordpol 

Dann legte er sich 

Eine Frau in schwarzweißem Kleid liebkoste 
ihn zärtlich 

In seinem Herzen ist das Flügelkamel schöner 
als die Ballkönigin von Lourdes 

Dann war es aus 

Er sagte nur Fischlein komm 
dem Salz 

Aus dem Salz 

Kinder begruben ihn unter dem Rosenstrauch 

Mit der jammernden Orange an Stelle des 
Herzens 

Erwachsene spielen mit ihm allnächtlich 

Aber am Morgen 

Am Morgen umhüllten sie ihn mit Schwarz 

Trugen ihn zum Grab und schrieben aufs 
Kreuz das Wort 

Edi 

Lebte fünfundzwanzig Jahre 

Seine schönen Lackschuhe sind dageblieben 

Abend ward es 

Da kam aus dem Rotblut-Tintenfaß die mas- 
culine Orange 

Eine glühende Wunde 

Und weinend sagten die Gottschezverer 

Ach wie schön 

Genau wie Edi war 

Abend ward es 


heraus aus 


Da flog aus dem Tintenfaß das Flügelkamel 
um geliebt zu werden 

Ganz wie der kleinz Edi voll Veilchen und 
Sünden 

Die Gottschezverer pilgerten zum 
strauch 

Mut Edi Mut 

Es liegt nichts daran, daß du ganz wagrecht 
wurdest 

Gleich fliegen nach Mekka 
Geliebten des Tintenfasses 

Schau nur da kommen die Wirbelwinde 

Dann stiegen aus dem Tintenfaß die Wirbel- 
winde damit sie in der Seele der Fremden 
die eingeäscherten Herden aufrütteln und 
die vom Schlag gerührten Früchte 

Mut Edi Mut 

Deine schöne Lackfußbekleidung ist 
dageblieben 

Auch wie schön du zu beten verstandest 

Und Wirbelwinde lallten leise und mild dem 
Edi nach 

Fischlein 

Komm heraus aus den: Salz aus dem Salz 

Und da wärmten sich die Feuer 

Und die Souterrains brachen auf 

Und voran schritt das Fischlein 

Edi 

Ich danke dir 


Rosen- 


die blutroten 


daß du mich erträumt hast 


Und da kehrte Ed: 
Tintenfaß 

Edi der gestorben ist 

Ehe er die schwarzen 
Lunge geigte 

Er lebte fünfundzwanzig Jahre 

Mit der unlöschbaren Glühlampe an Stelle 
des Herzens 

Und dar:n ein heißes weibliches Saxofon 

Edi hier 

Edi dort 

Edi im Tintenfaß 

Ueber sirenenblauen Gefilden 

Ob glühenden Photograph:en 

Edi vom Schlag gerührte Orange 

Edi Geliebter der Fische 

Edi blutrotes Kamel 

Edi hipp Edi hopp 

Edi heiz das Tintenfaß 

Denn jünger als die Fabrik 

Und schmerzhafter als der Gott 

Um einen Tiergarten 

Um einen eingeäscherten Tierpark 

Gütiger bei weitem als der Biß 

Tödlicher als die Umarmung 

Um ein Saxofon 

Ist das Tintenfaß 

Das Rotblut-Tintenfaß 


zurück in das Rotblut- 


Paletots durch seine 


ER 


Kurt Schwitters 


ER war mittlerweile ein ausgewachsener 
Mensch geworden. Da kamen sie zusammen 
und berieten, ihn in die menschliche Gesell- 
schaft aufzunehmen. ER sollte mithelfen, un- 
sere degenierte Kultur zu regenerieren. Aber 
es kam anders. Man ließ IHN zunächst kon- 
firmieren, und als ER vor den Altar trat, 
siehe, da sahen alle, daß seine neuen Hosen 
viel zu kurz waren. ER mußte wohl inzwi- 
schen schon wieder gewachsen sein, denn 
seine neuen Aermel waren auch wie einge- 
schrumpft. „Junge, wohin soll das noch ge- 
hen,‘“ sagte die Mutter, „Du wächst uns 
schließlich noch allen über den Kopf.“ Tat- 
sächlich war ER schon größer als alle an- 
deren, und jetzt merkte ER es selbst. Im 
allgemeinen redete ER nicht viel, ER pflegte 
nur zu sagen: „Guten Morgen, guten Abend, 
gute Nacht‘, je nach der Tageszeit, oder: 
„Ich habe Hunger, gebt mir zu essen, legt 
mich zu Bett“, je nach seinen Bedürfnissen. 
Er fragte auch nicht viel, und so vergaß er 
auch zu fragen, ob ‚er jeizt zu wachsen auf- 
hören sollte, und wuchs deshalb weiter. ER 
war schon größer als alle Soldaten, da kam 
man wieder zusammen, beriet und schickte 
ihm eine Aufiorderung, daß ER Soldat wer- 
den müsse. Das hätte fast zum Verhängnis 
für die gesamte Menschheit werden können. 
ER aber ging hin, tat wie ihm befohlen, ließ 
sich in die Kompagnie einreihen, und war 
größte Soldat. Eines Tages fiel es dem Leut- 
nant auf, daß der Flügelmann mindestens 
anderthalb so groß war, wie sein Nachbar. 
‘Nun berieten die Offiziere, was hier zu tun 
wäre, denn wenn das der General bemerken 
würde, dann würde sich der Major unmöglich 
machen. Deshalb müßte hier ein Mittel er- 
dacht werden, den Flügelmann wieder zu ver- 
kürzen. Man ließ IHM einen Helm machen, 
der fünf Zentner wog, und den mußte ER 
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aufsetzen. Morgens und abends wurde ER 
gemessen; aber wenn ER auch tagsüber 
etwas einschrumpfte, wuchs ER des Nachts 
um so mehr. Und bald war ER doppelt 
so groß wie sein Nachbar. Und das sah 
entsetzlich aus. Der Leutnant hatte eine 
Lauseangst, denn wenn es dem General auf- 
fallen würde, und wenn der Major sich da- 
durch unmöglich gemacht haben würde, dann 
würde ER fliegen. Den Mann schien das 
nicht weiter zu beunruhigen. Da tauchte das 
Gerücht auf, in zehn Minuten würde der Ge- 
neral besichtigen. Der Leutnant wurde krank 
vor Angst, denn der Flügelmann stand baum- 
lang da. Da kam schon seine Excellenz, und 
der lange Mann stand, weil man ihn nicht 
hatte so schnell entfernen können, da. Seine 
Excellenz überzeugte sich von dem ausge- 
zeichneten Geist seiner Truppe und bemerkte 
den baumlangen Menschen gar nicht einmal. 
Ob seine Excellenz ihn wirklich nicht be- 
merkt hatte, oder ob seine Excellenz ihn 
nicht hatte bemerken wollen, das ließ sich 
nicht mehr entscheiden. Dem Major hatte 
es nicht den Hals gebrochen, nur der Leut- 
nant bekam hinterher Diarrhoe. Der Geist in 
der Truppe aber war vorzüglich. Wenn nun 
aber der General wiederkommen und den 
langen Mann bemerken sollte, dann würde 
es wahrscheinlich aus sein. Daher befahl der 
Major kurzerhand, den Mann in Arrest zu 
stecken. Man konnte ihn stets wieder von 
Neuem in Arrest bringen, falls ER sich wei- 
gern sollte, sich zu verkürzen. Und inzwi- 


‘ schen war der Mann schon wieder ein Stück 


gewachsen; ER wurde vor den Unteroffizier 
gerufen, der IHM kurzerhand den Befehl des 
Leutnants übermittelte, ER habe sich binnen 
fünf Minuten auf das normale Maß des nor- 
malen Soldaten zu verkürzen. Der Herr Un- 
teroffizier wartete. Der lange Mann hatte 
sich nicht nur nicht verkürzt, sondern war im 
Gegenteil noch gewachsen. Der Herr Unter- 
offizier sprach von Dienstverweigerung und 
schickte ihn sofort in Arrest. Nach abermals 
fünf Minuten meldete der wachthabende Un- 
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Gebäude der Prager Messe 


teroffizier des Arresthauses, das Arresthaus 
sei für den langen Mann nicht mehr groß 
genug. Die Sache kam vor den Leutnant, der 
heftig erschrak. Er meldete es dem Major 
und dieser befahl, sofort ein neues AÄrrest- 
haus nach den Maßen des langen Mannes 
bauen zu lassen. Der lange Mann selbst habe 
bis zu seiner Vollendung draußen zu warten. 
Man nahm Maß wie befohlen, und es wurde 
sofort gebaut. Die ganze Kompagnie baute, 
und der lange Mann stand vor dem Neubau. 
Nach kaum einem Vierteljahr war das neue 
Arresthaus fertig. Der Major und die ganze 
Kompagnie waren anwesend, als der Arrestant 
einziehen sollte. Und siehe da, inzwischen 
war ER so viel gewachsen, daß ER in das 
prächtige, geräumige neue Arresthaus nicht 
mehr hineinpaßte. Der Major war verzwei- 
felt, und bemerkte gegen den Herrn Leut- 
nant, daß dieser, wenn er nirht ein sn leut- 
seliger Major wäre, in diesem Falle fliegen 
würde, denn ein Leutnant habe kein Rinds- 
vieh zu sein. Ein einfacher Mann würde so 
viel Nachgedanken vorher gehabt haben, um 
bei dem chronischen Wachstum des langen 
Mannes zu wissen, daß man die Inflation 
mit in Rechnung zu setzen habe. Mit In- 
flation bezeichnete, der Major das Wachstum 
des Mannes. Der Leutnant war verzweifelt, 
zeigte aber in Haltung und Miene nichts als 
schneidige Unterwürligkeit. Er empfing den 
Befehl, ein neues wertbeständiges Arresthars 
unter Berücksichtigung der Inflation bauen zu 
lassen, in welches der Mann in abermals 
einem Vierteliahr würde ringesperrt werden 


können. Der lange Mann stand vor dem 
neuen Neubau und rührte sich nicht. In- 
zwischen war ER so lang geworden, daß 


man ihn von einigen höher gelegenen Straßen 
‘der Stadt aus bequem sehen konnte. Wie der 
aufgehende Mond an dunstigen Sommer- 
abenden, so stand ER bedrohlich «An. größer 
als das größte Haus. Es gab Menschenauf- 
läufe und Unruhe. Darum mußten einige 
Straßenzüge vorübergehend für drei Monate 
gesperrt werden. Der Leutnant ließ nun die 
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Einjährigen der Kompagnie auf die Stube 
kommen, und fragte, wer die Inflation aus- 
rechnen könne, darauf rechneten drei Ein- 
jährige mittels Logarithmentafel, Rechenschie- 
ber und Kubikwurzel die Inflation des Mannes 
aus. Der Mann wurde jetzt wieder gemes- 
sen, sein Maß als Grundzahl mit seiner In- 
flationsziffer multipliziert und nach diesem 
Schema ein Inflationsmaß für den Neubau des 
großen Arresthauses gefunden. Nun hatte man 
aber nicht bedacht, daß der erstz Inflations- 
bau infolge seiner größeren Ausmaße längere 
Zeit zum Baven erfordern würde »ls der vo- 
rige Bau. Und obgleich jetzt vier Kompag- 
nien arbeiteten, konnte das Inflationshaus 
nicht vor sechs Monaten fertiggestellt wer- 
den. Der baumlange Mann stand bedrohlich 
vor dem Neubau. 

Die Sorge der Offiziere, die das Pech hatten, 
SEINE Vorgesetzten zu sein, wich allmählich 
in dem Maße, wie das Inflationshaus nun end- 
lich fertig wurde. Zur Einweihung wurde 
eine kleine interne Feier veranstaltet. Der 
Major selbst war anwesend, als der Arrestant 
das Haus beziehen sollte; auf den Befehl: 
An die Kaserne marsch marsch! hinlegen 
marsch marsch, aufstehen marsch marsch, hin- 
legen marsch marsch, über und unter Wasser 
marsch marsch, ins Inflationshaus marsch 
marsch! betrat ER wie befohlen die Schwelle, 
konnte aber die Tür nicht passieren, weil ER 
inzwischen größer geworden war, als das 
Inflationshaus. „Himmel Donnerwetter‘‘ schrie 
der Major den Leutnant an, „welches Kamel 
hat denn diesmal den Fehler gemacht?“ Der 
Leutnant detaillierte die ganze Vorarbeit, und 
bewies, daß die Inflationsziffer richtig bersch- 
net und alles befehlsmäßig ausgeführt wäre. 
„Ich frage ja gar nicht, was richtig gemacht 
worden ist‘, sagte der Major, „ich frage 
ja, welches Kamel den Fehler begangen hat.“ 
Darauf erdreistete sich der Leutnant zu sagen: 
„Der Herr Major haben befohlen, das In- 
flationsmaß für drei Monate auszurechnen. 
Da das Haus aber in drei Monaten infolge 
seiner riesenhaften Ausmaße nicht hat fertig- 
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gestellt werden können, ist der Mann inzwi- 
schen weiter gewachsen.‘‘ Der Major wurde 
blutrot vor Wut, sollte er etwa selbst das 
Kamel gewesen sein, welches den Bock ge- 
schossen hatte, oder konnte ein Kamel über- 
haupt keinen Bock schießen? 

Er glaubte doch wohl, daß das möglich wäre, 
aber nur rein sachlich genommen an sich 
möglich, womit nicht unbedingt gesagt wäre, 
daß er dieses Kamel zu sein habe. Und dann 
überhaupt welchen Bock? Er überlegte 
schnell, daß er nicht Auguste Bolte wäre, 
drehte seinen Schnurrbart wie eine Spindel 
und befahl abermals, ein neues Arresthaus 
unter Berücksichtigung des Mannes nebst Be- 
rücksichtigung der Inflation der Zeit. Und 
überhaupt unter Berücksichtigung der Inflation 
der Inflation zu bauen, wobei ihm dieser letz- 
tere Begriff allerdings nicht ganz klar war. 
Die drei Einjährigen errechneten nun mittels 
Inflationstabelle die Wertbeständigkeit des 
Hauses. Der lange Mann wurde abermals 
gemessen, und man mußte zu diesem Zweck 
ein Gerüst bauen. Die Berechnung _ allein 
ein Gerüst bauen. Die Rechnung allein 
dauerte vierzehn Tage, das Gerüst war in drei 
Monaten fertiggestellt. Man hatte ausgerech- 
net, daß das neue Inflationshaus für den 
Mann mit der ganzen Armee in dreieinhalb 
Jahren so gebaut werden könnte, daß es 
dann groß genug wäre, IHN zu beherbergen. 
Sollte aber inzwischen eine Seuche, eine Geld- 
entwertung oder gar ein Krieg ausbrechen, 
so würde das Haus nie fertig werden können. 
Da brach unter dem Rindvieh auf dem Gute 
des Herrn Majors die Maul- und Klauen- 
seuche aus. Angesichts dieser neuen Schwie- 
rigkeit wurde auf Befehl des Majors die Maul- 
und Klauenseucheninflationsziffer mit in Rech- 
nung gesetzt. Ein Jahr war inzwischen gebaut 
worden und es waren Mauern von zehn Me- 
ter Stärke entstanden. Zwar war inzwischen 
die Dienstzeit des langen Mannes abgelaufen, 
aber er konnte nicht aus dem Dienst entlassen 
werden, weil er seine Strafe inzwischen noch 
nicht verbüßt hatte. Der Grundriß des neuen 
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Hauses war so groß, daß das königliche 
Schoß mit allen Parkanlagen, Spring- 
brunnen, nackten Marmorfiguren, Goldfisch- 
teichen, Schwänen, Rudeln Rehen, Orange- 
rien und Gewächshäusern bequem darin hätte 
stehen können und war dabei nur ein einziger 
Raum. Die Höhe des Hauses war auf die 
zehnfache Höhe des Marktkirchenturmes er- 
rechnet worden. Innerhalb dieses einen Jahres 
hatte man schon bis zur fünffachen Höhe des 
Turmes emporgebaut. Der lange Mann selbst 
war weit hinter der augenblicklichen Höhe 
zurückgeblieben, leider versäumte man diesen 
außergewöhnlich günstigen Moment zur Ein- 
quartierung des Mannes. Denn der Leutnant 
war so froh, daß seine Rechnung so gut 
stimmte, und hoffte, daß der Bau in abermals 
einem Jahre endgültig fertiggestellt sein 
würde. Dann würde er für den langen Mann 
viel zu groß sein, weil man ihn für die Größe 
des Mannes in dreieinhalb Jahren berechnet 
hatte; und der Leutnant war stolz, wie er 
dann wohl als Berechner dieses Hauses da- 
stehen würde. 

Nach abermals einem Jahre war der Bau erst 
dreiviertel fertig geworden, und das kam, wie 
die Herren Einjährigfreiwilligen berechneten, 
davon, daß das Bauen in der Luft schließ- 
lich schwieriger wurde, je höher desto schwie- 
riger. Daher auch war das Haus nach drei- 
einhalb Jahren nicht fertig, und als es nach 
fünf Jahren endlich fertig war, war es wieder 
zu klein. Der Major war verzweifelt. Das 
neue Arresthaus genügte, um gegebenenfalls 
nicht nur die ganze Armee, sondern das ganze 
Volk in Arrest zu befehlen; aber für den lan- 
gen Mann war es wieder zu klein. Was half 
es da, daß der Major den Leutnant ein enor- 
mes Rindsvieh nannte, davon wurde das Ar- 
resthaus nicht größer. Was half es, daß er 
zu dem Leutnant sagte: „Wenn das neue 
Arresthaus nur halb so groß geworden wäre, 
wie Sie ein enormes Rindsvieh sind, Sie 
Schafskopf, so würde es für den Mann gepaßt 
haben.‘ Plötzlich überlegte der Major, daß 
man in der Architektur sachlich sein müßte, 
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Und da ein passendes Haus unbedingt gebaut 
werden mußte, weil der Major nicht befördert 
werden konnte, wenn der einmal gegebene 
Befehl, den Mann in Arrest zu bringen, etwa 
nicht ausgeführt werden könnte, befahl der 
Major, noch ein neues Arresthaus nach seinen 
Plänen zu bauen. Als Grundriß befahl er 
den größten Truppenübungsplatz des Landes, 
eine enorme Sandwüste, auf der weittragende 
Geschütze eingeschossen werden konnten. Der 
lange Mann habe sich in die Mitte zu stellen, 
die gesamte Armee habe auf diesen Grundriß 
das Haus so hoch zu bauen, b’s es den Mann 
umfassen könnte; zufällig war inzwischen kein 
Krieg, und deshalb hielt es auch der General 
für gut, die Armee durch Bau von Arrest- 
häusern zu beschäftigen. Seine Excellenz 
wußte nicht, daß nur ein einziges großes Ar- 
resthaus gebaut wurde. Seine Excellenz küm- 
merte sich wenig um die Sache. Und seine 
Excellenz wußte unbegreiflicherweise immer 
noch nichts von der Existenz des großen 
Flügelmanns. Zehn Jahre baute die gesamte 
Armee Tag und Nacht an dem Arresthause. 
Inzwischen bekam der lange Mann das An- 
recht auf den Zivilversorgungsschein, zu be- 
nützen gleich nach Abbüßung der Strafe. Die 
. Mauern des kraterartigen Gebäudes reichten 
jetzt dem langen Mann bis an die Kniee. 
Noch nie hat die Welt einen annähernd so 
großen Bau gesehen, wie das angefangene 
Arresthaus. Da aber der Herr Major selbst 
nur nach Gutdünken gebaut und die Inflation 
bei seinem Plane unberücksichtigt gelassen, 
so war das Haus jetzt schon, obgleich es 
noch nicht einmal annähernd fertiggestellt 
war, wieder zu klein für den Mann. Der 
Mann war nämlich inzwischen wieder so viel 
gewachsen, daß er mit seinen Unterschenkeln, 
Füßen, Fußlappen und Stiefeln jetzt den ge- 
samten Innenraum einnahm und einen ge- 
waltigen Druck auf die Mauern ausübte. Der 
Leutnant ritt dauernd um den Kolossalbau 
herum und prüfte die Widerstandsfähigkeit 
der Mauern. Es wurden enorme seitliche 
Stützen gebaut. Immerhin war der Major un- 
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endlich stolz auf seine Idee, das Haus um 
den Mann herum zu bauen, weil es doch auf 
alle Fälle das Wachstum zurückhalten mußte. 
Tatsächlich ging es eine Zeitlang gut. Da 
wuchs der Mann nur oberhalb der Mauern, 
während ER unten wie eingeschnürt in 
SEINEM Wachstum gehemmt blieb. ER sah 
aus wie ein gepfropfter Kastanienbaum, aber 
nun kam die Schwierigkeit. Man konnte nicht 
senkrecht auf den alten Mauern weiterbauen 
und versuchte es daher mit vorgeragter Holz- 
architektur nach Hildesheimer Muster, weil 
das die einzigste Möglichkeit war, das Haus 
fertigbauen zu können. Uebrigens eine wun- 
derbare alte Stadt, dieses Hildesheim. Neben 
Lüneburg eine der schönsten alten Städte 
Norddeutschlands, gut erhalten, von Hanno- 
ver bequem mit elektrischer Straßenbahn zu 
erreichen, billiger Sonntagsausflug. Die Haupt- 
sehenswürdigkeit ist ein tausendjähriger Ro- 
senstock. Sie glaubens ja einfach gar nicht. 
Bedenken Sie, vor tausend Jahren wuchs das 
Pflänzchen schon und blüht noch. Werden 
Sie erst mal tausend Jahre alt und dann jedes 
Jahr noch lieben und Junge werfen, das soll 
mir mal einer nachmachen, und das alles 
per Elektrische Sonntags-Morgen. Aber ab- 
gesehen davon war das Hildesheimer Bau- 
werk sozusagen das Knochenhauer Arrest- 
haus, soeben bis fünfachtel von zweidrittel der 
Hälfte des Mannes emporgebaut worden, da 
konnte man infolge des Seitenwachstums nicht 
weiterbauen, weil man hätte wagerecht bauen 
müssen. Der Major zwar befahl, wagerecht 
weiter zu bauen, aber die drei Einjährigen, 
die damals die moderne Betonarchitektur noch 
nicht kannten, erklärten das für unmöglich. 
Es hätte wohl auch schlecht ausgesehen, 
ein stilgemäßes Knochenhauerarresthaus mit 
Wrightschen Balkonen, das ganze überragt 
durch den gewaltigen Oberkörper des langen 
Mannes. Plötzlich befahl der Major, den Bau 
zu unterbrechen, es war keine Frage, der 
Mann würde weiterwachsen und eines Tages 
das Knochenhauer Arresthaus sprengen, und 
man konnte ihn noch nicht einmal dafür ver- 


antwortlich machen, denn ER tat, wie ihm 
befohlen, ER stand und stand, ohne sich zu 
rühren, zehn Jahre, zwanzig Jahre, dreißig 
Jahre, und wartete neues Befehle ab, wie ein 
guter Soldat. Das Wachsen war für ihn Na- 
turgesetz, w.e der Hunger. Und der Major 
war stets sehr beliebt und leutselig gewesen. 
Er war der Ansicht, daß man die Fehler der 
Leute aus ihren Eigentümlichkeiten erklären 
müsse und nie bestrafen dürfe. Inzwischen 
fand wieder eine Parade statt. Der Geist 
ei der Truppe war ausgezeichnet, aber der 
General bemerkte, daß überhaupt kein Flü- 
gelmann da war. Und der Flügelmann war 
nicht da, weil der lange Mann draußen im 
Knochenhauer Arresthause stand. „Warum?“ 
fragte seine Excellenz. „Weil ER, zu Befehl, 
ein wenig zu lang ist‘‘ antwortete der Major. 
„Aber das ist doch kein Grund,‘ meinte der 
General. „Wenn ER sich aber weigert, sich 
auf das normale Maß des normalen Soldaten 
zu verkürzen,‘‘ antwortete der Major, „so 
erachte ich es meines Erachtens .. .‘“ „Seit 
wann ist es denn Mode, daß ein Major ein 
eigenes Erachten hat,‘‘ unterbrach der Ge- 
neral, „ich befehle, den Flügelmann zur 
Truppe zu entlassen.“ Ein Laufbote brachte 
den Befehl, den der lange Mann mit Ruhe 
empfing. Vorsichtig versuchte ER aus dem 


Arresthause herauszutreten, aber es ging 
nicht, weil ER eingeklemmt war. Als der 
Laufbote dem General davon Meldung 


machte, wollte es Seine Excellenz nicht glau- 
ben, weil es sich Seine Excellenz einfach nicht 
vorstellen konnte, sondern steckte den Lauf- 
boten in Arrest und machte sich selbst auf 
den Weg zum neuen Arresthause. Das war 
ein prächtiger Anblick. Voran ritt der Ge- 
neral, in tausend Meter Abstand der Major, 
in wiederum hundert Meter Abstand der Leut- 
nant. Nun folgten zu Fuß in zehn Meter 
Abstand das gesamte Offiziercorps, die Her- 
ren Unteroffiziere, und schließlich ganz dicht 
zusammengedrängt die. ganze Armee. Vor 
dem Knochenhauer Arresthause hielt der Ge- 
neral und staunte über die Maßen über den 


imposanten Bau, in dem er den Mann selbst 
für eine überlebensgroße naturgetreue und 
höchst geniale Kuppelanlage hielt. Das ge- 
samte Heer umstellte den Bau. Seine Ex- 
cellenz suchte die Eingangstür, fand sie aber 
nicht, obgleich er dreirzal um das Bauwerk 
rechts herum und dreimal links herum ritt. 
Darauf redete Seine Excellenz den Major an: 
„Ja, aber Potztausend, welcher Idiot hat denn 
dies Bauwerk entworfen, da fehlt ja die Ein- 
gangstür.‘‘ Darauf erklärte der Major, daß 
der Grundriß die Eingangstür wäre, und 
machte Seine Excellenz darauf aufmerksam, 
daß doch der Arrestant den gesamten Innen- 
raum mit seinen Unterschenkeln einnähme, 
während ER ab dreiunddreißig ein Drittel 
Prozent oberhalb der Kniee das Mauerwerk 
überrage. Jetzt erst begriff Seine Excellenz, 
daß der Arrestant die Kuppel war. Da nun 
Seine Excellenz ohnehin an Krampfadern litt, 
bekam er vor Schreck den Schlag und fiel 
tot um. Ratlos standen Major und Heer um 
das Knochenhauer Arresthaus, plötzlich sprach 
der Herr Major: „Seine Excellenz der General 
ist gefallen, umgefallen, die Armee hört auf 
meinen Befehl, zunächst promovieren alle 
Grade. Ich werde General, der Leutnant Ma- 


jor, die Unteroffiziere Leutnants, und alle 
Gemeinen werden Uhnteroffiziere, und zwar 
sofort mit rückwirkender Kraft.“ Aber das 


heißt nicht viel bei der allgemeinen Ratlosig- 
keit. Der neue General beriet jetzt mit dem 
neuen Major. Das Heer umstand den Ar- 
restanten, der Arrestant wuchs, und zwar im- 
mer unter Berücksichtigung der Inflation. 
Plötzlich barsten die Mauern explosionsartig, 
und die Knochenhauer-Arresthausschale fiel 
um, bevor sich die Armee retten konnte. Die 
gesamte Armee lag erschlagen unter den 
Trümmern. Der neue General und der neue 
Major, die einzig Ueberlebenden, sahen ein- 
ander dumm und etwas verstört an. Der 
neue General erklärte jetzt dem Arrestanten 
ausdrücklich, daß auch ER durch den Tod 
des Generals, seines seligen Vorgängers, zum 
Unteroffizier befördert wäre, seine Strafe gelte 
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aber nicht als verbüßt, und er befahl IHM 
zu warten, bis sich Gelegenheit zum Abbüßen 
der Strafe finden würde. 

Darauf meldete der neue General Seiner Ma- 
jestät dem Könige sämtliche Vorfälle. Seine 
Majestät der König wollten es erst nicht 
glauben, weil Seine Majestät der König sich 
das einfach nicht vorstellen konnten. Weil 
aber Seine Majestät der König noch nie 
falsche Berichte erhalten hatten, so mußten 
Seine Majestät der König es glauben, ob 
Seine Majestät es wollten oder nicht. „Und 
wo ist denn mein lieber guter Freund und 
Berater, Seine Excellenz der General?‘ fragte 
Seine Majestät teilnehmend, „Auch beim Un- 
glück umgekommen?‘“ ‚Nein,‘ sagte der 
neue General, „Seine Excellenz, mein seliger 
Herr Vorgänger, litten sowieso an Krampf- 
adern und haben den Schlag gekriegt, als 
‘ Seine Excellenz den langen Mann gesehen 
haben.‘ „Haben“, wiederholte Seine Maje- 
stät der König, bleich vor Schreck, Seine 
Majestät der König dachte an bolschewistische 
Umstürzler. Sofort befahl Seine Majestät Ihren 
Sohn vor sich und dankte zu ihren Gunsten 
ab. Neue Besen kehren gut. Der neue König 
war ein schneidiger Offizier. Er befahl, so- 
fort eine neue Armee aus dem Boden zu 
stampfen, der neue General stampfte sofort 
mit beiden Füßen eine neue Armee aus dem 
Boden. Darauf befahl der neue König, sofort 
ein Kriegsgericht zu bilden und den Mann 


abzuurteilen. ‚Wozu?‘ fragte der neue Ge-: 


neral?‘“ „Zum Tode“ sprach der neuz König. 
Die Kriegsrichter erklärten den Mann für 
schuldig, weil ER sich weigerte, sich zu ver- 
kürzen, das wäre ein Fall von Insubordina- 
tion, die in Ausnahmefällen, d. h. in Fällen 
von Ausnahmezuständen, und dieses wäre 
solch ein Fall von Ausnahmezustand, mit dem 
Tode: bestraft würden. Der lange Mann nahm 
das Urteil ruhig auf. „Zum Tode gehts, ich 
habs gewußt, lebt wohl Ihr Brüder, hier die 
Brust.‘ Der neue General war genügend mit 
der Materie vertraut, um instinktmäßig zu 
wissen, daß der lange Mann mit Flintenkugeln 
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nicht zu töten wäre, daher rüstete er jeden 
Soldaten mit einer Maschinenkanone aus. Auf 
den Befehl 1, 2, 3 los, schoß die gesamte neue 
Armee mit Maschinenkanonen auf den neuen 
Flügelmann, aber keine Kugel ging durch die 
Haut, weil diese viel zu dick war, nach zehn 
Minuten aber war die gesamte Armee stark 
dezimiert, weil einige Kugeln von den blanken 
Messingknöpfen zurückgeprallt waren. Wieder 
wurden wie in schweren Zeiten alle Einjähri- 
gen zusammenberufen, um zu beraten, wie 
der Flügelmann getötet werden könnte. Sie 
schlugen Starkstrom vor. Der neue General, 
der stets für Anwendung von großen Por- 
tionen war, ließ alle Elektrizität des gesamten 
Reiches in zwei gewaltige Pole vereinigen, 
auf Befehl berührte der Mann gleichzeitig die 
beiden Pole. Wie ein breiter Strom durch- 
floß ihn die gesamte Elektrizität und glich 
sich aus, ohne ihm das geringste zu schaden. 
Es schien dem General bloß, als ob ER in- 
zwischen gewachsen wäre. Jetzt kam der 
junge König, der sich sehr vor ihm fürchtete, 
auf die Idee, dem Manne Selbstmord zu be- 
fehlen. Aber wie? Aufhängen war unmög- 
lich, weil es keine Bäume gab, die groß 
genug gewesen wären, Scheiterhaufen war 
zwecklos, weil alles Brennmaterial des Lan- 
des eben nur ausgereicht hätte, dem Manne 
die Füße zu wärmen. Es gab nur eine Mög- 
lichkeit, der lange Mann müßte sich ins Meer 
stürzen und ertrinken. Auf Befehl stürzte sich 
der lange Mann ins Meer, jedoch da ER eine 
große Fettschicht um sich hatte, ertrank ER 
nicht, sondern schwamm oben. Von dem An- 
prall und der Wasserverdrängung aber trat 
das Meer über seine Ufer und zerstörte die 
Küsten aller Länder. 

Jetzt sah der junge König ein,.daß nicht der 
lange Mann, sondern seine Fettschicht eine 
stete Gefahr für das Reich bedeutete, daher 
befahl er dem Manne, Tag und Nacht zu 
marschieren, bis die Fettschicht aufgezehrt 
wäre. Der Mann begann jetzt zu wandern, 
mit einem Schritt marschierte ER etwa einen 
Breitengrad, da ER unaufhörlich wanderte, 
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so wurden große. Landstrecken mit blühenden 
Städten unter seinen Füßen vernichtet. Aber 
das kümmerte den Jungen König nicht, weil 
ja sowieso von Zeit zu Zeit größere Land- 
strecken und blühende Städte zerstört werden 
müssen. Darum führt Ja eine Kulturnation 
Kriege. Der Dauermarsch des langen Mannes 


konnte vielleicht mehrere Kriege ersparen. 


Und nach vierzehn Tagen war die Fettschicht 
verschwunden. Der junge König befahl Jetzt 
dem langen Manne, ins Meer zu springen, der 
lange Mann sprang ins Meer, und da ER 
nicht schwimmen konnte, und da ihn keine 
Fettschicht mehr trug, sarık ER unter und 
ertrank Der junge König aber nalım eine 
Braut und heiratete. 


mm. I uruerıen 
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Front gegen Fronta 


Nachwort zum Vorwort der Fronta 


Die Fronta schreibt in ihrem Vorwort: „Hai 
die Kunst überhaupt noch eine Lebensbe- 
rechtigung?‘‘ und behauptet, die Kunst hätte 
keine direkt wirkende Kraft im Leben mehr, 
die schöpferische Arbeit wäre voll von Un- 
gewißheiten, es erschienen Gedanken pro und 
contra, wir lebten in einer Zeit der kultu- 
rellen Reaktion, nur durch die Beantwortung 
der Frage nach einer neuen Gesellschaft 
könnte die Kultur vorwärts kommen. 

Dem gegenüber behaupten wir: 


1. Die Lebensberechtigung und das Ziel der 
Kunst ist Schaffung der neuen Menschen, 
die die neue Gesellschaft bilden werden. 
Dadurch hat die Kunst eine große Auf- 
gabe, und künstlerische; Betätigung sowie 
künstlerischer Genuß, die einem Triebe ent- 
sprechen, d. h. nicht angelernt oder aner- 
zogen werden können, bedeuten eine große 
Kraft für die neue Gesellschaft. 


DD 


. Wir erkennen in der Entwicklung der Kunst 
unbedingt eine einheitliche Richtung zur 
Abstraktion, und man kann nicht von Un- 


gewißheiten sprechen, bei einer lückenlosen 
Entwicklung in einer fasten Richtung. Es 
kann da nur Ungewißheitan geben für den 
einzelnen schaffenden Künstler, der sich 
noch nicht über das Ziel klar geworden 
ist. Es kann aber keine Ungewißheit da- 
rüber bestehen, daß derjenige Künstler 
nicht mehr zur Front gehört, über den die 
Entwicklung bereits hinweggeschritten ist. 


3. Daß Gedanken pro und contra erscheinen, 


ist selbstverständlich in der heutigen Zeit 
der allgemeinen Zersplitterung und bedeu- 
tet nichts dagegen, daß sich die Entwick- 
lung der Kunst logisch und, elementar in 
der Richtung der Abstraktion vollzieht und 
somit die Kunst vorberejtend ist für die 
Entwicklung der neuen Gesellschaft. 


4, Wir stellen fest, daß allerdings eine Re- 


aktion in der Kunst vorhanden ist. Diese 
Reaktion ist aber nur eine Kunsthändler- 
angelegenheit und keine ästhetische. Diese 
Reaktion hat nicht die Kraft, dia Entwick- 
lung der abstrakten Kunst irgendwie zu 
hemmen. 


Buchheister / Jahns / Nitschke 
Vordemberge-Gildewart 
Die Abstrakten Hannover 


Schwitters 
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Front 


Internationaler Almanach 
der Aktivität der Gegenwart 


In der Zeit einer allgemeinen politischen 
sowie kulturellen Reaktion wollen wir die 
Linie zeichnen, wo heute die wirkliche 
Front der Entwicklung, der schöpfe- 
rischen Arbeit und des Kampfes um die 
Zukunft führt. Die schöpferische Arbeit ist 
voll von Ungewißheiten. Es erscheinen Ge- 
danken pro und contra. Wir wollten nichts 
von der Lebendigkeit des schöpfe: ischen Pro- 
zesses von heute abstreifen, deshalb haben 
wir kein Manifest gemacht. sondern haben 
die Gedanken Vieler nebeneinandergestellt, 
mit allen ihren Widersprüchen. 

Wir leben in der Zeit eines Bruches der 
Weltgeschichte. Wo wird der Boden unter 
uns zerbrechen? Werden wir uns in die neue 
Welt retten oder gehen wir mit der alten zu- 
grunde? Man muß Ausschau halten — 

Wir sind überzeugt: 

Vor uns liegt die einzig mögliche Gesell- 
schaft der Zukunft: die sozialistische. 
\Wie wird ihre Kultur beschaffen sein? 

Die Kunst ist heute keine direkt wirkende 
Kraft im Leben mehr, sie ist einer Lebens- 
zweckmäßigkeit nicht fähig. Deswegen sind 
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alle direkten Lebenszwecke aus derselben 
auszuscheiden, die Kunst ist von den nicht- 
funktionellen Elementen zu reinigen, sie ist 
auf ihre einzige Funktion, die sie zu erfüllen 
imstande ist, zurückzubringen. Das ist der 
eine Weg: zur „reinen“, absoluten, „ab- 
strakten‘“‘, elementaren Kunst. Aber da er- 
scheint die Frage: hat die Kunst überhaupt 
noch eine Lebensberechtigung? Welcher ist 
ihr Piatz im Leben? Wir haben alle in der 
Front sprechen lassen, die etwas zu dieser 
Frage zu sagen hatten und es tun wollten, 
gleichgültig, ob sie das Ganze oder ein Teil- 
problem, in unserem oder ihrem persönlichen 
Sinne, theoretisch oder durch ihr Schaffen 
erfaßt haben. 


Wo soll aber „der dialektische Riß“ zwischen 
der Kunst und dem Leben führen? Darüber 
soll die Front reden. 


Wir kommen zum Leben und seinen Fragen 
zurück. In neuer Gesellschaft wären wir un- 
bedingte Zivilisationsoptimisten. Heute sind 
wir es bedingt. 


Denn vor alle Dinge tritt heute eine aktuelle 
und höchste Frage, die Frage der Fragen. 
Nur’durch ihre Beantwortung wird auch die 
„Kultur“ vorwärtsrücken. 


Redaktion der Front 
Brno X\ ‚Tschechoslowakei 


Bild 


Sterenbers 
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Erich Arendt 


Gedichte 


Die Mutter würgt die blassen Augen 
Sonne stürzt 

Du Kindeshaupt 

der Menschen Wunden schreien Erde 
rachen auf 

blüht der Gewitterblume 

Gerippe 

weißer Sturm 

greift 

ins Gräberlachen Hände 

Düstern sehlingt der Schein 

und Spensten ästen 

hängt tot ein blindenbleicher Mund 
rippen Fische Schatten 

stachelt Flammen 

glistern Blätter 

hascht Schattensang 

keucht Flattern 

Vögel 

Blitz 

und 

knochenraschelnd 

stürzt die Sonne 

der Augen Dämmeratem röcheln 
wildes Schilf 

und 

Flüstern stemmt 

und 


auf und nieder kletterhasten Sternenfüße 
Sensen dürsten Korngewoge lungen 
der Menschenblicke dunkle Knospenhälse 
wühlt 

keuchverschattet hagrer Hüttenwind 
äugen lugen klaggebrochen 

spalten Stirn 

die Tiere schälen Schieferwind 
rostfressen Nägelblüten 

o Mütterblut des Leibes bittre Frucht 
welkt Glockenkranz 

im Hügelstaub der Tränen 
Kinderlippen Puppenwinken 
bleichzerweint 

der Küsse spreuverlornen Steinen - 
Wandern äschert 

auf das bleichgestreifte Haar 

die dünnen Krallen 

blütenhorn Gebirge 

irrt Vergessen 

mondgefetzten Weg 

Steinwunden ringen Händechöre 

Du schwarzer Sarg 

Glas b :cht das spröde Licht 

Kreuze morden Sonnen 

Narben spalten 

und schwanken Blitze kahle Felsen 
Das Leid hebt schreckverstört die blasse Hand 
und sinkt 

zur Mutter 

Erde 

Die Wälder runzeln himmelwelk 

den Blick 
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Innig zwei im Abend 


Die Stille horcht 
Dem Schweigen unsrer Blicke 


Spät 

verfallen 

Scheu 

Fährt die Hand 
Dich 
Du 

Und irrt 

In 

Dämmer 

Fort! 

Die Lippen sinnen nieder 
Und liegen 
Weit 

Vergessen 


Auf dem kalten Erdrand 
Dein Blut 
Singt 

Leis 

Hervor d 
Schatten fliehen 
Warten 

Zagen 


% 
Te m nn 
0 


Matt 

Stirbt der wandelbare Schein 
Dir 

Vom Gesicht 

Versargt 

Beschatten unser Denken 


Dunkel umspannen verlauscht das 


Weh 

Starrt 

Der Strom der Einsamkeit 
Im Wachsen gewalten Wunden 
Stummen 

Raumt 

Und 

Suchen sucht 

Und 

Reißt . 
Verhascht sich an ein Stern 
Seufzen schmiegt 

Und lehnt 

sich 

Tief 

Geborgen 

Und 

An Dein Haupt 

Zu Ruh 


Licht 


Meer Sturm Vögel 


Wimper wehen brausen Schatten 
Gleiten stürzt 

Kreuzt Blut 

Die gläserhellen Schnäbel 

Flügeln Licht 

Hocken Vögel 

Meerdornenschrill 

Die bleien Wellen 

Schwingen rollen 

Inseln ducken 

Angst Angst 

Und rollen blasse harte, Lüfteschreie 
Rumpfen 

Zerschlüpft die Wolkenfische 

Grüne Himmelssteine 
Rollen Klippen 
Wiegen rollen 
Wellenwiegen 

Rollen rumpfen 
Wiegen wellen 
Bäumt die Blicke 
Biegen 

Wellen wiegen » 
Weiche Finger um die Monde 
Wiegen biegen 

Leiber Monde 


NR 


Gischten helle Lippenflanken 
Wiegen wilde zucken Lanzen 
Nacht 

Klirrt 

Ueberschäumt 

Ins sternenhohle Wandern 
Rufen Spannen übers Wasser 
Rufe Rufe - 

Dunkle Schrecken hüpfen stoßen 
Kichern rollen 

Licht faßt gurgelt 

Würgen Wellen 

Flatterwiehern ‚grinst zum Strand 
Die letzten Sterne 

Uns zu Füßen 


Läuten Säen blinde Sterne Fallen Blicke 


Rollen wiegen 

Horchen Augen 

Blinde Wellen 

Wiegen wiegen 

Weiter Ferne 

Wiegen rollen blinde Sterne 
Lippen 

Winken 

Liebe Hände 

Winken Lippen 

Sonnen 

Küsten 

Klippen heißes Segel Land 
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USSR 1927 


Herwarth Walden 


Man hat in Europa sehr viel von den ver- 
abscheuungswürdigen Theorien und Praktiken 
des Bolschewismus gehört und gelesen. Man 
hat sogar Vereine gegen ihn gegründet. Nach 
europäischen Berichten beschäftigt sich die 
Regierung nicht nur mit Mord und Totschlag. 
Sie hat sogar eigens Hungersnöte veranstal- 
staltet, um das große Sterben zu beschleuni- 
gen. Ich will die Vergangenheit nicht unter- 
suchen, nur leidenschaftslos darstellen, wie 
sich dem unbefangenen Betrachter Stadt und 
Dorf im Sommer 1927 zeigt. Hinter der 
Paßmauer auf der wenig überschrittenen 
Grenze des südlichen Podoliens fern von 
Moskau der Bahnhof. Paß- und Zoll- 
formalitäten genau wie bei jedem Grenz- 
übergang ins Ausland. Größte Sauber- 
keit und Ordnung. Gepäckträger mit Tarif. 
Die Züge fahren pünktlich ab. Wartesaal mit 
billigem Büfett. Vom Bolschewismus noch 
nichts zu merken, den man sich als lebenden, 
feuer- und giftspeienden Tank vorzustellen 
hat. Man will den Reisenden erst weiter ins 
- Land locken. Die Abteile der Eisenbahn sind 
normal. Die mitfahrenden Bolschewisten ohne 
Waffen. Vielleicht haben sie sie raffiniert ver- 
steckt. Jedenfalls tragen sie kein Messer zwi- 
schen den Zähnen, wie es sich für berufs- 
mäßige Kannibalen gehört. Nach drei Stun- 
den Fahrt entschließe ich mich, auf irgend- 
einer Station auszusteigen. Ich habe oft ge- 
lesen, daß man in Moskau für die Reisenden 
neue Potemkinsche Dörfer gebaut hat. Ich 
möchte gern ein Dorf ohne Potemkin sehen. 
Viele scheinbar waffenlose Männer, . Frauen 


und Kinder stehen auf dem Bahnhof. Man 
hat den Eindruck: Sommerfrische. Sofort 
greift ein Mann nach meinem Koffer. Der 


Bolschewismus beginnt noch immer nicht. Er 
will mir nur tragen helfen. Sieht im übrigen 
aus, wie der Herr Abraham, nicht aus Ber- 


lin, sondern wie der gemalte aus der Bibel. 
Da er mir russische Kenntnisse nicht zutraut, 
spricht er jiddisch, was er seinerseits für 
deutsch hält. Diese Sprache ist aber nach 
wenigen Minuten zu erfassen, sie besteht in 
einer fantastischen Vertauschung der Vokale, 
eine Art Silbenrätsel. Ich erfahre, daß ich 
mich in der Kreisstadt Proskurow befinde, die 
unter dem Zaren ein beliebter Ausflugsort 
für Pogrome gewesen sein soll. 

Die sind von den Bolschewisten abgeschafft 
worden, weil sie dem Volk keine solchen 
Vergnügungen gönnen. Der Herr Abraham 
oder vielmehr der Genosse Abraham, oder 
wie er heißen mag, erklärt mir, daß man 
jetzt nach einigen hundert Jabren endlichruhig 
schlafen könne. Meineschüchterne Frage, ober 
Bolschewist sei, weist er entrüstet zurück. 
Er sei unparteiisch. Also habe ich sofort den 
Gewährsmann, den der unpolitische Auslän- 
der braucht. Wir sind indessen auf dem 
Markt angelangt, auf dem ein Denkmal Le- 
nins steht. Kein Zar hat es zu einem Monu- 
ment in dieser Stadt gebracht. Der Lenin war 
ein guter Mann, sagt mein Begleiter. Ob er 
doch ein Bolschewist ist? Ich werde es schon 
ergründen. „Es sind wohl wenig Unpartei- 
ische in der Stadt?“ „Das kann ich Ihnen 
ziemlich genau sagen, ich bin Mitglied des 
Sowjets. Wir haben etwa 30000 Unpartei- 
ische und 3000 Parteiische.‘“ ‚Mit welchen 
Mitteln werden nun die Unparteiischen unter- 
drückt?“ Der Mann stiert mich verständ- 
nislos an. „Wissen Sie denn nicht, daß wir 
Revolution gehabt haben und alle freie Men- 
schen sind!“ Der Mann wird mir verdäch- 
tig, er hat offenbar die berühmte Bolsche- 
wistenfurcht und hält mich für einen Spion. 
Ich verabschiede mich höflich und da ein 
Kutscher mich gerade iragt, ob ich fahren 
wolle, steige ich ein. Mich locken eben Ge- 
fahren. Nach einigen Stunden Fahrt, vorbzi 
an blühenden Fe'dern und großen Viehher- 
den laße ich irgendwo halten und steige aus. 
Ein großes Dorf. Hier wird man objektiv 
sein. Bauern sollen weniger Angst haben. 
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Hier werde ich die Wahrheit über den Bol- 
schewismus erfahren, auch wenn sie mich 
einen Arm kosten sollte. Soviel bin ich be- 
reit daranzuwenden. Nach wenigen Minuten 
komme ich mir vor wie die gesamte Marok- 
kanerschau im Zoologischen Garten. Das 
ganze Dorf nebst Kühen, Schweinen und 
harmloseren Gänsen hat sich um mich ver- 
sammelt. Jede Flucht ist ausgeschlossen. Von 
Tätlichkeiten ist vorläufig nichts zu merken, 
trotzdem endlich wenigstens einige gefähr- 
liche Instrumente .'bemerkbar sind. Sehr 
schlimm scheint es nicht zu werden. Man 
wird sich mit der Kravatte und den Schuhen 
zufrieden geben, die besonders eindringlich 
betrachtet werden. Ein Bauer reicht mir die 
Judashand, spricht mich deutsch an. Ehe- 
maliger Kriegsgefangener. Er möchte wissen, 
wie es dem Lager von Hanau geht. Dieser 
menschliche Zug des Bo!schewisten rührt mich 
sehr. Ich schwärme geradezu von Hanau, 
um ihn mir günstig zu stimmen. Sein Blick 
zeigt mir, daß er dort ein Glück, ein weib- 
liches Glück gefunden hat. 

Darüber scheinen auch die Bolschewisten 
noch nicht fort zu sein. Der Bauer ladet mich 
ein, das Dorf zu besichtigen. Er ist Vor- 
sitzender des Sowjets und Bolschewist. Das 
ganze Dorf, Menschen und Tiere, folgt uns. 
Um auf Zeicher des Führers mir im geeig- 
neten Moment den Dolchstoß von hinten zu 


geben. Ich betrete die Räume des Sowjets, 
ein kleines, ärmliches, aber sehr sauberes 
Bauernhaus. Der Vorsitzende öffnet das erste 


Zimmer, hier werde ich wohl eingesperrt wer- 
den, ich höre schon das Schreien anderer 
Unglücklicher. Da liegen etwa dreißig Säug- 
linge und ganz kleine Kinder, jedes in einem 
primitiven Bettchen auf schneeweißen Laken 
mit schneeweißen Decken. Offenbar die Lei- 
chentücher für die zu tötenden nichtbolsche- 
wistischen Kinder. Eine Bäuerin, in Schwe- 
sterntracht verkleidet, gießt aus einem gro- 
Ben Eimer eine weiße Flüssigkeit, vermut- 
lich Gift, in Flaschen. Der Vorsitzende for- 
dert mich auf, die. Flüssigkeit zu kosten. 


IE: 


Heroisch, Sokrates, Ende mit Schrecken, tue 
ich es. Das Zeug schmeckt wie gute Sahne. 
„Hierher bringen die Bäuerinnen ihre Kin- 
der, während sie auf dem Felde arbeiten. 
Die Kinder werden beaufsichtigt und ernährt. 
Als wir das Säuglingsheim eröffneten, trauten 
sich nur zwei Bäuerinnen, ihre Kinder her- 
zugeben. Heute fehlt uns Raum für vierzig 
Kinder.“ Ich bin etwas beschämt, nament- 
lich, da ich keine Wirkung des Giftes merke. 
Aber jetzt kommt es. Das zweite Zimmer. 
An den Wänden Waffen. Kleine Giftflaschen 
mit ausdrücklicher Benennung des Giftes und 
das Modell eines Flugzeuges. An der Wand 
ein buntes Plakat: Herr Chamberlain reißt 
den Mund auf, eine bolschewistische Meute 
ist im Begriff, auf ihn erbarmungslos zu 
schießen. „Das ist das Zimmer der Landes- 
verteidigung. Wir bereiten uns auf den Flug- 
abwehrkrieg vor. Wir beschäftigen uns mit 
Chemie, die wir auch zur Hebung der land- 
wirtschaftlichen Produktion verwenden.‘‘ Eine 
feine Ausrede für die Erziehung von Gift- 
mördern. Wir kommen in das größte Zim- 
mer, den Sitzungssaal des Sowjets. Der Vor- 
sitzende bittet mich, einer Sitzung beizuwoh- 
nen, ich soll Fragen stellen und Fragen be- 
antworten. s 

„Sind alle Sowjetmitglieder Bolschewisten ?“‘ 
„Außer mir und dem Protokollführer sind 
alle parteilos. Von der Dorfgemeinde in öf- 
fentlicher Wahl gewählt.“ ‚Wieso sind ge- 
rade die beiden Bolschewisten im Vorstand ?“ 
„Sie sind vom Sowjet in öffentlicher Wahl 
gewählt, weil sie das größte Vertrauen im 
Dorf haben.“ ‚Wieviele Mitglieder hat die 
bolschewistische Partei in der ganzen Union?“ 
„600 000 bei einer Einwohnerzahl von 130 Mil- 
lionen. Alle übrigen sind parteilos. Jetzt 
wünscht man Ihnen einige Fragen zu stel- 
len.“ Ein Sowjetmitglied: „Ist es in der Re- 
publik Deutschland möglich, daß Ratsmitglie- 
der einer Gemeinde arbeiten, so wie ich in 
ihrer gewöhnlichen Kleidung und barfuß er- 
scheinen.‘ Ein anderes Sowjetmitglied: „Müs- 
sen in Ihrer Republik auch die Vorstandsmit- 


glieder auf alle Beschwerden Auskunft geben 
und wenn sie berechtigt sind, die Abstellung 
der Beschwerden unter Kontrolle durchfüh- 
ren, wie Sie es hier gehört haben?“ Ein 
drittes Sowjetmitglied: „Sagen Sie den Deut- 
schen, daß wir frei und glücklich sind, daß 


wir uns. unser Leben gestalten, wie wir es ' 


wollen, daß wir arbeiten und lernen. Wir sind 
arm. Das waren wir früher auch. Aber jetzt 
sind wir frei, arbeiten auf unserem Land und 
es wird besser und bssser. Sagen Sie den 
Deutschen, man soll uns nur helfen, daß wir 
ohne Krieg leben können. Man soll uns ar- 
beiten und lernen lassen, wie wir es verste- 
hen und wie wir es wollen.‘“ — Arbeit und 
Bildung, das ist die grausame Theorie des 
Bolschewismus. Verhinderung der Ausbeu- 
tung der Massen zugunsten Einzelner. Das 
ist und bleibt der Kampf der Bolschewiki. Die 


Hunderte von Millionen Parteiloser billigen 
und unterstützen Theorie und Kampf. Wa- 
rum also diese Aufregung in Europa. Man 
soll jedes Volk sich ausbeuten oder nicht aus- 
beuten lassen, wie es ihm beliebt. Und je 
des Volk hat bekanntlich die Regierung, dıe 
es verdient. 


Wenn man fern vom Zentrum so denkt und 
handelt, wie ich es von Tausenden gehört 
habe, so braucht man Moskau nicht aufzu- 
suchen, um die Meinung der Provinz dort 
bestätigt zu hören. Und trotzdem man in 
Wirklichkeit erst seit fünf Jahren hier ruhig 
arbeitet, bis 1922 waren Bürgerkriege, hat 
man den Eindruck: hier ist kein Land der 
Zerstörung. Die USSR ist ein Land des Auf- 
baus. Ein Land der Arbzit. Und ein Land 
der Sehnsucht nach Menschenglück. 


Die Parnassier 
Von Rudolf Blümner 


Ein Raum, in dem Tische und Bänke amphi- 
theatralisch aufsteigen. In der Mitte ein Ka- 
theder. Rechts große Doppeltür. Daneben 
ein kleines Schiebefenster. Kleine Tür links 
hinten. Ein Diener füllt die Tintenfässer. 

Erst da das Publikum Unruhe zeigt, sicht er, 

daß der Vorhang schon geöffnet ist. Er er- 

schrickt, blickt in die Kulissen, durch das 

Schiebefenster und in den Souffleurkasten. 

Diener: Wenn ich nur wüßte, warum man 
den Vorhang sa früh aufgezogen hat. 

Kritiker (erste Parkettreihe): Vielleicht sol- 
len Sie einen Monolog halten. 

Diener: Nein, ich soll die Tintenfässer fül- 
len, hat der Minister befohlen. 

Kritiker: Um so besser, daraus ergibt sich 
eine natürliche Lockerung der Rede. 

Diener: Man hat mich ja noch gar nicht 
inszeniert. Ich bin mehr als Nebenfigur 
gedacht. 

Souffleuse (im Kasten): Das merkt kein 
Aas. Das Stück hat ohnehin keine ver- 
nünftige Disposition. 

Diener: Das brauchen Sie dem Publikum 
nicht auf. die Nase zu binden. Es ist sogar 
eine ausgezeichnete Disposition, wenn ich 
die Tintenfässer fülle. 

Kritiker: Aber Sie müssen doch endlich 
den Zweck nennen. Seit fünf Minuten 
kommt die Handlung nicht vom Fleck. 

Diener (singt und tanzt): 

Fleck, Speck, Zweck überhaupt 
Reihe, Reihe, Reihe, Reihe. 

Kritiker: Das sind faule Ausreden. Sie 
wollen sich auf den Komiker hinausspielen. 
Ich sage Ihnen aber auf den Kopf zu, daß 
Sie ein typischer Schuldiener sind. 

Souffleuse (streckt den Kopf heraus: 
Sehr richtig, Herr Doktor. Eine Grün- 
dung, eine Art höhere Schule, was denn 
sonst? 
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Diener (zur Souffleuse): Daß dich das blitz- 
blaue Donnerwetter! Glauben Sie ihr nicht. 
Sie plaudert aus der Schule. Niemand weiß, 


was hinter den Kulissen vorgeht. Was 
durchgesickert ist, beruht auf Kombina- 
tionen. 


Souffleuse: So? Zweitausend Bewer- 
bungsschreiben liegen dort. Das ist mit 
einem Akt gar nicht zu machen. (Es klopft 
an der großen Tür.) 

Diener: Es klopft? 
das wohl noch sein? 

Souffleuse: Das ist aus einem anderen 
Schmöker. „So früh‘ heißt es. 

Diener: Es klopft? So früh? Wer mag 
das wohl schon sein? Die Dichter laß 
ich jetzt noch nicht herein. 

Souffleuse: Also wer hat recht gehabt? 


So spät? Wer mag 


Diener: Geschwätz’ge Zunge! Nun ver- 
riet ichs doch! 
Kritiker: Warum öffnen Sie denn nicht? 


Die Handlung braucht einen Auftrieb. Und 
gewöhnen Sie sich die fünffüßigen Jamben 
ab, das hält nur auf. 

Diener: Ganz recht. Ich geh zu öffnen. 
(Schließt auf.) Nun, was gibis? (Fünf 
Dienstmänner bringen fünf große Kisten. 
Die Kisten tragen je die Aufschrift: Tra- 
gödien, Komödien, Lyrik, Epos, Romane.) 

Letzter Dienstmann: Einen schönen 
Gruß, und hier bringen wir die Exposition 
des Stücks. 

Diener: Was ist das für geschwollnes 
Zeug? Redet, wie euch der Schnabel ge- 
wachsen ist. 

Dienstmann: Da müssen Sie sich an 
einen der Kollegen vom Drama wenden. 
Beim Roman ist das nicht üblich. 

Diener (zum 1. und 2. Dienstmann): So 
macht mal ’s Maul auf, damit Kolorit hier 
reinkommt. 

1. Dienstmann: Das san holt so an die 
finfhundert Tragedla dahie. 

Diener (schlägt die Hände über den Kopf): 
Das nennt der Mensch schlesisch! Und Du? 


2. Dienstmann: Det solln Stücker fünf- 
hundert Lusispiele sind, vaschtehste. 

Diener: Nez, Kinder, nee, da geht lieber 
wieder raus! 

Kritiker: Wenn’s ne realistische Komödie 
sein soll, müssen Sie den Leuten ein Trink- 


geld geben. 
Diener: Es ist gewissermaßen eine Stil- 
komödie. (Drängt sie hinaus.) Wo fange 


ich nın am besten an? (Nimmt Hammer 
und Brecheisen und öffnet die Romankiste. 


Zur Souffleuse): Den nächsten Satz hab ich. 


Es ist sowieso faustdick, daß 
Doch 


gestrichen. 
ich mit der Romankiste anfange. 
still! Wer kommt? 

Minister der Belletristik (durch die 
Tür links): Sind die Tintenfässer gefüllt? 

Diener (läßt sich nicht stören): Und alle 
Bleistifte gespitzt. Für die Herren Lyriker. 
(Man hört draußen Stimmen.) 

Minister: Müssen wir das alles lesen? 
Sehen Sie mal nach, wer draußen so laut 
spricht. 

Diener (zum Schiebefenster hinaus): Wir 
bitten um Ruhe. Es muß leise gedichtet 
werden. (Schließt.) Zwei Lyriker — sie 
haben schon aufgehört. Ich denke, Exzel- 
lenz, wir machen lediglich einige Stich- 
proben. 

Minister: Dann geben Sie mir auch zwei 
solche Dinger her. (Er bekommt Hammer 
und Brecheisen.) Sie können inzwischen 
’n bischen prüfen. (Er hämmert.) 

Diener (hat seine Kiste geöffnet. In die 
ersten Bücher sieht er flüchtig und schmeißt 
sie auf den Boden. Die folgenden sieht 
er nur noch von außen an, endlich schleu- 
dert er sie packweise aus der Kiste.) 

Minister: Ist es so schlecht? 

Diener: Viel ist nicht dran und Unaufge- 
schnittenes hat gar keinen Zweck. (Draußen 
neuer Lärm.) 

Minister: Geht das da draußen wieder 
los? 

Diener (durchs Fenster): Ruhe! Wer kann 
denn bei dem Spektakel arbeiten ? 


Minister (in einem Buch blätternd): Sagen 
Sie den Leuten: Militärschwank und Lokal- 
posse gänzlich ausgeschlossen. (Wirft das. 
Buch weg.) 

Diener: Nur alles hier auf den Haufen, 
wenn ich bitten darf. (Durchs Fenster): 
Lokalposse und Militärschwank sind nicht 
zulässig. (Draußen Tumult. Zum Minister): 
Ob wir bei der Lokalposse nicht doch ein 
Auge zudrücken? 

Minister (in ein Buch vertieft): Von mir 
aus! Ich behalte mir aber stets den Wider- 
ruf vor. (Liest) Zum Piepen das! 

Diener (ruft hinaus): Lokalposse auf Wider- 
ruf gestattet. Exzellenz, wir müssen etwas 
summarischer arbeiten. Hier bin ich durch. 
Wenn ich Ihnen helfen kann? (Während der 
Minister sich interessiert lesend gesetzt hat, 
wirft der Diener die Bücher aus der Kiste 
des Ministers.) 

Minister (lesend): 

Diener: Lassen Sie sich nicht stören. So! 
Mit den Tragödien bin ich auch fertig. 
Jetzt will ich rasch mal nach der Lyrik 
sehn. (Oeffnet die Kiste und steckt die 
Nase hinein): Wie riecht denn das? 

Minister: Man wälzt sich. Kennen Sie 
den Burschen? (Zeigt den . Buchtitel.) 


Aus welcher Kiste haben Sie’s 


Ich platze! 


Diener: 
denn? 
Minister (unsicher): Nu warten Sie mal — 
Diener: ‚Wenn es nämlich aus der tragi- 
schen Kiste da stammt, dürfen wir’s mehr 

als Tragödie ansprechen. 

Minister: Was riecht denn so? 

Diener: Es scheint die Lyrik zu sein. Schau- 
derhaft. Vielleicht öffnen Sie die letzte 
Kiste, Exzellenz. Hier machen Sie sich nur 
dreckig. (Der Minister hämmert. Der Die- 
ner blättert in einem Band Lyrik): Auch 
so ein Problem: Wie stellt man sich zu 
den Knalibonbonversen? 


Minister: Wird denn noch viel gereimt? 


Diener: Ich kann ja mal hören. (Horcht 
gesparıt nach dem Lärm): Man wird nicht 
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klug daraus. Manche scheinen ja allerdings 
zu reimen. 

Minister (wirft Bücher aus der Eposkiste): 
Helfen Sie mir lieber, ich kann das allein 
nicht schaffen. 

Diener: Es kommt ja auf die paar Epen 
nicht an. (Blättert wieder in einem Buch): 
Das Haar möcht man sich raufen. Nein, 
Exzellenz, die üblichen Reime werden wir 
doch verbieten müssen. (Da der Minister 
nicht hört, ruft er hinaus): Schmerz und 
Herz, Lust und Brust haben keine Aus- 
sicht. (Draußen Rufe) Was? Innenreime? 
(Zum Minister): Ob Innenreime gestattet 
sind. 

Minister (halbtot vom Arbeiten): Was ist 
denn das schon wieder? 

Diener (das Fenster zuwerfend): Man ver- 

. steht sein eigenes Wort nicht. Also zum 
Beispiel: Mitgegangen — mitgehangen oder 
so. Der reine Kitsch. 

Minister (trocknet sich den Schweiß): Wir 
werden kurzen Prozeß machen. Ich bin 
überhaupt für den Numerus clausus. 

Diener (begeistert): Dem seinen Kopf möcht 
ich haben. (Durchs Fenster): Jetzt ists aber 
hier Numerus clausus! Verstanden? (Zum 
Minister): Vielleicht ruf ich hinaus, daß nur 
Glattrasierte zugelassen werden. 

Minister (über Bücher stolpernd): Das wird 
viel böses Blut machen. Lassen Sie mal 
sehn. Viel Bärte, sehr viel Bärte. 

Diener (guckt mit hinaus): Nicht so schlimm. 
Nur die paar Oesterreicher. Wie kann man 
soviel Haare im Gesicht haben! Das Gei- 
stige geht ganz zum Teufel. 

Minister (seufzt): Verflixte Kulturgemein- 
schaft. Und dann den Anschluß nicht ver- 
gessen, nota bene. 

Diener: Man könnte ja das Brudervolk 
erst reinlassen und hinterher rasieren. (Drau- 
Ben Rufe: „Oeffnen“.) Ich glaube, Exzel- 
lenz, jetzt dichten sie alle gleichzeitig. 

Kritiker: Lauter dummes Geschwätz! Das 
Publikum weiß ja doch nicht, was ein Nu- 
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merus clausus ist. Ich würde jetzt kurzer- 
hand alle reinlassen. 

Minister: Ich warte auf einen Briefträger, 
respektive auf sein Stichwort. 

Diener: Nämlich „Johann Wolfgang von 
Goethe“. 

Ein Briefträger (von links wie aufs 
Stichwort): Ein Brief an Seine Exzellenz. 
(Uebergibt den Brief und geht.) 

Kritiker: Aber jetzt Tempo! Tempo! Was 
steht denn drin? 

Minister (starrt in den Brief): Mir flim- 
merts vor den Augen. Ruhe draußen! 
Diener (durchs Fenster): Seine Exzellenz 
ersucht dringend, auf das leiseste zu dich- 
ten. Jetzt, Exzellenz, ist es ein richtiger 

Dichterwald. 

Kritiker: Sie machen viel zu viel Redens- 
arten. Weiter, was ist los? 

Diener: Sie sehen doch, daß Exzellenz 
jetzt eine Weile sprachlos ist. Ich muß 
die Pause ausfüllen. Außerdem erhöht es 
die Spannung. 

Minister (bleich und schlotternd): Er 
sagt ab. 

Kritiker: Wer sagt ab? 

Minister: Er. Es gibt nur einen Er im 
deutschen Dichterwald. Großes E, großesR. 

Diener: Der liebe Gott? 

Minister: Ja! Er. Rübezahl! 

Diener (schreit gräßlich auf): Nein! 

Minister (irrer Blick): Da! Da! Lesen Sie 
selbst! Jetzt ist alles aus. Er war das 
Drum und Dran, das Auf und Ab meiner 
Schöpfung, das Haupt und das Glied, 
das... das... (Sucht nach Klischees.) 

Diener: Das Ein und Aus, das Hin und 
la 

Minister: Jawohl, jawohl — 

Diener: Das Alpha und das Omega, das 
Mekka und Medina. 

Minister: Ja, ja und tausendmal ja! Ich 
sage ab. Nichts gründe ich, nicht das ge- 
ringste. Schicken Sie die Leute nach Hause. 

Diener: Aber, Exzellenz, es wird sich ein 
anderer Nestor finden. (Schläge gegen die 


Tür.) Das Dichtervolk ist außer Rand und 
Band. Wir müssen gründen. 

Minister: Gründen Sie, was Sie wollen. 
Ohne Ihn mache ich nicht mit. (Axthiebe 
gegen die Tür.) Hier haben Sie meinen 
Zylinder, meinen Gehrock. (Die Tür kracht. 
Er eilt nach hinten.) Der Kürschner steckt 
in der Rocktasche links hinten. (Er ver- 
schwindet.) 

(Die Tür stürzt ein. Hunderte von Dich- 
tern und Dichterinnen brechen herein, über- 
einander, durcheinander.) 

Diener (im Gehrock und Zylinder ihnen 
entgegen): Genug! Schluß! Numerus clau- 
sus! (Die Dichter klettern über Tische und 


Bänke. Zwei kämpfen um das Katheder.) 
Diener: Eintracht! Friede! Kein Bruder- 
zwist! 


1. Dichter (auf dem Katheder): Und Goethe 
wäre unser größter Dichter auch dann, 


wenn er unglücklicherweise ohne Kopf ge- 


boren wäre. 

2. Dichter (schnuppert in der Luft und an 
den Kisten): Entweder sind hier Katzen 
oder Sie haben was gestreut. 

Diener: Es kommt größienteils von der 
Lyrik, Herr! 

Kritiker: Gehen Sie doch über seine Quän- 
geleien zur Tagesordnung über. 

Souffleuse: Im Buch steht ja auch: „Läßt 
ihn rechts liegen.‘ 

2. Dichter (zur Souffleuse): Dann haben Sie 
noch die alte Einrichtung mit den dummen 
politischen Anspielungen. 

Diener (zum 2. Dichter): Ich biete Ihnen 


hiermit in aller Form den Posten eines 
Nestors an. 
Kritiker: Der zweite Dichter wird über- 


haupt ganz falsch gespielt, viel zu laut. Sie 
sind doch sonst einer der Stillen im Lande. 


Diener (zieht eine Glocke aus der Tasche): 
Ruhe! Zuerst mal alle Expressionisten 
einen Schritt vor. Maßgebend für den Ex- 
pressionismus ist das Ballen der Worte! 

Kritiker: Und das Raffen! 


Diener: Jawohl. Auch das Raffen kommt 
in Frage. (Da sich alle auf die Füße treten.) 
Oder sind welche unter uns, die noch nach 
der alten Methode dichten, wo weder ge- 
ballt noch gerafft wurde —? 

Souffleuse (grinst aus dem Kasten): — 
sondern richtig in die Breite und die Länge 
gequatscht. (Rufe im Publikum: „Lümme- 
leil Frechheit!‘) 

Diener (zum Publikum): Mir aus der Seele 
gesprochen. Denn darin sind wir wohl alle 
einig, daß es im Grunde genommen nur 
zweierlei Dichter gibt: die Librettisten und 
die Gottsucher. 

Kritiker: Vernünftiger ists aber, wenn Sie 
unterscheiden zwischen den Eigenwilligen 
und denen, die mimosenhaft oder in sich 
selbst versponnene Naturen sind. 

Diener: Kann man auch machen. Also, 
in Gottes Namen, los! Changez! (Damen 
und Herren tanzen Quadrille, bis sie zwei 
Gruppen bilden. Allgemeines Händeklat- 
'schen.) 

Kritiker: Das ist natürlich noch gar nichts. 
Es müssen sich viel mehr Gruppen bilden. 
Das bringt Leben in die Bude und führt 
nachher zu sehr komischen Verwechslungen 
in der Literaturgeschichte. 

Eine Dichterin: Dann bitte ich, uns so 
zu spalten: diejenigen, die tief schürfen und 
die, deren Werke etwas Balladeskes haben. 

Ein Dichter: Oder etwas in der Manier 
eines alten Holzschnitts. 

Anderer Dichter: Das Schlauste ist zwei 
Gruppen: die direkt auf Kleist zurückgehen 
und die von Ibsen abstammen. 

Ein alter Dichter: Und ich schlage vor, 
daß wir jetzt ein gemeinschaftliches Lied 
singen. 

Ein Dichter: Aber nur, wenn wir den 
Bühnen genüber als Manuskript gedruckt 
sind. 

Kritiker: Was soll das jetzt wieder? Die 
Handlung muß doch schließlich und endlich 
weitergehen. 

Diener: Sozusagen letzten Endes. 


Kritiker: Denn irgendwie hat sich jetzt 
etwas Possenhafies eingeschlichen. Ich 
würde alles zurück bis Ibsen streichen. 

Diener: Dann schlage ich vor, daß wir 
gleich zur großen Schlußprügelei überge- 
hen. (Allgeme'nes Handgemenge.) 

Kritiker: Aber Sie können doch die Hand- 
lung nicht übers Knie brechen. 

Diener: Halt! Nichts übers Knie brechen. 
(Man trennt sich.) 

Kritiker: Konstituieren Sie sich doch end- 
lich, zum Donnerwetter! 

Diener: Sofort, Herr Doktor. Ist hier zu- 
fällige ein Nestor anwesend? (Totenstille.) 

Fin Dichter: Fragen Sie doch nicht lange, 
Das kann ja jeder im Kürschner lesen. 

Diener: Wolten also die geschätzten Dich- 
ter freundlichst ihre Kürschner zur Hand 
nehmen und schnell mal nachsehen, wer 
hier Nestor ist? (Alle setzen sich und blät- 
tern im Kürschner. Nach fünf Minuten tritt 
der Diener an die Rampe): Da werde ich 
halt, bis das erledigt ist, den Vorhang zu- 
ziehen. 

(Der Vorhang schließt sich. Er geht nach 
drei Jahren wieder auf.) 

* 

(Die Dichter sind sichtlich gealtert, aber 
weniger an Zahl. Einigen ist der Bart übers 
ganze Gesicht gewachsen. Sie blättern noch 
immer im Kürschner.) 

Diener: Und so vergeht Jahr um Jahr. 
Kaum hat man einen Nestor gefunden, 
gleich stirbt er einem unter den Händen 
weg. 

Kritiker: WeilSie zu lange Pausen machen. 

Diener: Manche halten sich auch nur- vor- 
übergehend draußen auf. Oft die besten 
Köpfe. 

Kritiker: Dann schließt man ab. Stecken 
Sie bis auf weiteres den Schlüssel in die 
Tasche. 

Souffleuse; Setzen Sie sich so lange in 
den Kasten, ohne sich zu rühren. Seit drei 
Jahren ist hier nicht gelüftet worden. 
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2. Dichter (wirft seinen Kürschner hin und 
geht hinaus): Ich komme gleich wieder. 

Diener: Da haben Sie so ein Beispiel. Rein 
und raus, rein und raus. Es ist schade um 
den Menschen. (Plötzlich mit einer bekann- 
ten brüchigen Stimme): Wenn so etwas 
am grünen Hölzchen geschieht, am Hölz- 
lein zierlich, klein und fein. 

Kritiker: Sind Sie wahnsinnig geworden? 

Souffleuse: Größenwahnsinnig, Herr Dok- 
tor. Seit drei Jahren bildet er sich ein, er 
wird von Pallenberg gespielt. 

Kritiker: Dann freilich kann die Handlung 
nicht vom Fleck kommen. 

Diener: Wenn ich in den nächsten drei 
Jahren keinen Nestor finde, geh ich in Pen- 
sion. 

Kritiker: Das wäre doch Zeitvergeudung. 
Dann ists besser, Sie helfen sich mit einem 
Deus ex machina. 

Diener: Geht denn das heutzutage noch? 

Kritiker: Erst recht. Sie sagen einfach, 
das Stück ist von irgendeinem Pirandello — 

Diener (begeistert): — der sein Alibi nicht 
lüften will. (Zu den Dichtern, die in den 
Kürschner vertieft sind): Achtung! Achtung! 
(Die Tür springt auf. Die Musik spielt einen 
Galopp aus einem Vorstadtvariete. Ein klei- 
nes Männchen mit grauem Bart tritt ein.) 

Kritiker (entsetzt): Den wollen Sie als 
Deus nehmen? Haben Sie keinen anderen? 

Diener: Ich bin auch nicht sehr von ihm 
begeistert. 

Souffleuse: Er riecht aber so gut nach 
Pfefferkuchen. 

Kritiker: Ich hatte mir etwas mit Flügeln 
gedacht, mit einer Lyra oder ähnlichem 
Krimskrams. 

Diener: Wenn er Ihnen nicht gefällt, kann 
ich ihn auch wieder wegschicken. (Er will 
ihn hinausschicken, aber das Männchen 
strampelt und setzt sich auf den Boden.) 

Kritiker: Jetzt auch noch das Theater! 
Kann man ihn nicht umbesetzen? 

Souffleuse: Nee, werter Herr, dem kön- 
nen Sie den Mund nicht stopfen. 


Männchen (hat sich losgerissen, zu den 
Dichtern mit blödelnder Stimme): Ja, ihr 
lieben Dichterchen, da bin ich. Ich komme 
schnurstracks von der Dichterwiese und 
bringe euch Grüße von den Versfüßchen 
und den Druckfehlerteufelchen. 

Kritiker: Spricht er absichtlich so blöd? 

Alle Dichter (unisono): O Kinderland! 
O Mutterlaut! 

Kritiker: Steht das tatsächlich im Text? 

Diener: Leider! Leider! Ich schäme mich 
selbst, daß sie auf so etwas hereinfallen. 

Männchen: Neunundneunzig Jahre dichte 
ich schon. 

Kritiker: Nehmen Sie ihm doch den Bart 
weg. 

Diener: Dann sieht er aber gar nicht mehr 
wie ein Nestor aus. ! 

Kritiker: Ich denke, er ist nur interi- 
mistisch gedacht. Ich halte ihn überhaupt 
für allegorisch. 

Diener: Dann dürfen Sie ihm auch den 
Bart nicht nehmen. Das Publikum wird ja 
noch ganz meschugge. 

Souffleuse: Weil Sie ihn nicht ausreden 
lassen. 

Diener: Ich habs überhaupt schon bis hier 
oben hin. (Wendet sich ab.) 

Männchen: Neunundneunzigtausend Mär- 
chen habe ich schon erzählt und eines 
gleicht dem andern aufs Haar. 

Kritiker: Mit andern Worten: die Stelle 
ist falsch inszeniert. Ich hätte dem Kerl 
ein Mikrophon in die Hand gegeben. 

Diener: Dann würden Sie wieder sagen 
(ihm nachäffend): „Wozu diese Ueberdeut- 
lichkeit?“ 

Kritiker: Was regen Sie sich auf? Es 
kommt doch nur auf die Dichter an. 
Ein Dichter (verlegen am Bart spielend): 
Wir wollen auch so dummes Zeug dichten. 
Kritiker: Da sag ich natürlich gar nichts 

mehr. 

Diener (wird frech): Ohne Sie wären wir 
auch längst fertig. Ich weiß nämlich ganz 
genau, was ich tue. 


Männchen: Und wollt Ihr auch 
fleißig auf mich hören? 

Diener: Nun möchte ich wissen, wozu er 
noch mit einem Mikrophon herumlaufen 
soll. Jawohl, Herr Nestor, es sind durch 
die Bank geduldige Hörer. Dafür verbürge 
ich mich mit meinen eigenen Ohren. (Zum 
Kritiker): Auf der Galerie sitzen auch Leute. 

Männchen: Nun geht mal alle brav hinaus 

Und denkt euch etwas Liebes 
aus. 

Diener: Hand aufs Herz, Herr Doktor: 
der liebe Gott könnts nicht besser. Ich 
werde ihm einen Ehrensold auszahlen. (Die 
Musik spielt einen Zirkusmarsch. Die Dich- 
ter trippeln hinaus.) Das wäre jetzt wie 
gemacht, wieder einmal den Vorhang ein 
wenig zuzuziehen. Man muß ihnen Zeit 
lassen, recht kindlich zu werden. 

Männchen (nimmt sich den Bart ab): Ja- 
wohl, mein liebes Ministerchen. Jetzt zie- 
hen wir das Vorhängchen zu. Und während 
uns die Hauskapelle. etwas recht Läppisches 
spielen soll, erzähle ich dir das Märchen 
vom Tintenkobold und der Bleihexe. (Der 
Vorhang geht zu.) 


immer 


* 


Der Vorhang öffnet sich wieder. 

Männchen (hängt sich schleunigst den Bart 
um): Und als ich abermals neunhundert- 
neunundneunzigtausend Märchen erzählt 
hatte, brachte mein treuer Diener die Dich- 
terchen wieder herein. 

Souffleuse: Die Stelle ist doch geändert, 
Herr Nestor. „Als kein Kind mehr meine 
Märchen hören wollte.“ 

Diener (führt drei Dichter an den Händen 
herein): Sie sind arg kindisch geworden. 
Die Wahl wurde einem schwer. (Er schneuzt 
dem 1. Dichter die Nase.) 

Kritiker: Wollen Sie jetzt eine Revue da- 
raus machen? Das sind Mätzchen. Sie ha- 
ben doch ein intellektuelles Publikum vor 
sich. 

Diener: Das schon, aber es war wirklich 
dringend nötig. 
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1. Dichter: Es war einmal eine uralte Frau, 
die war so sehr neunundneunzig Jahre alt, 
daß sie zu ihrem kleinen Söhnchen sagte: 
Heute gehen wir zur Urgroßmutter. (Beifall 
im Publikum.) 

Männchen (steigt auf einen Stuhl und küßt 
ihn): Das ist ja ein allerliebstes kleines 
Blickchen in die Tiefe der Kinderseele. Ja, 
ja. Der Nächste. 

2. Dichter: Es war einmal — 

Kritiker: Warum denn jetzt so hetzen? 
Was wird mit dem ersten Dichter? Kommt 
er in den Vorstand? 

Diener: Er ist selbstverständlich schon drin. 
Jetzt muß es fix gehen. Denn nun häufen 
sich die Katastrophen Schlag auf Schlag. 

2. Dichter (beginnt von neuem): Es war 
einmal ein seßhaftes Geschlecht. 

Männchen (zum Orchester):- Tusch! (Das 
Orchester spielt: So leben wir. Das Publi- 
kum hat sich erhoben und hört die Weise 
stehend an. Applaus.) Wo das der Tau- 
sendsassa nur alles hernimmt? Uid Du, 
kleiner Hosenmatz? 

3. Dichter (gähnt): Ein Merkspruch. 

Diener: Er hat nämlich draußen ein bis- 
chen gepennt. 

Kritiker: Halt! Soll das ein Wortspiel 
sein? Dann paßt es natürlich gar nicht in 
den Stil. . 

Diener: Es ist mir so herausgefahren. Man 
ist schließlich auch nur ein Mensch. Ich 
glaube nämlich, er läßt sich gut als Vor- 
sitzender benutzen. 

Souffleuse: Berufen Sie sich doch auf 
Shakespeare, sehr einfach. 

3. Dichter (sagt auf): 

Mach Dir doch nicht so viel Sorgen, 
Wie es geht und wie es steht, 

Und verschiebe nicht auf morgen, 
Was auch übermorgen geht. 

Männchen (umarmt ihn wortlos. Das Pu- 
blikum schluchzt laut): Du Satansbraten! 
Du Teufelskerl! Wie nenn ich Dich? Du 
zuckersüßes Erzvorsitzerchen, Du! 

Diener: Mit den Dreien werden wir nicht 
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schlecht fahren, oder ich will hier gleich 
auf der Stelle nichts von Dichtung verste- 
hen. (Pause. Dann zur Souffleuse): Wie 
gehts denn weiter? 

Kritiker: Ich finde die Pause ganz gut. 
Sonst geht alles wieder Hals über Kopf. 

Diener: Wie wäre es denn, wenn ich zur 
Beruhigung des Publikums ein paarmal auf 
und ab gehe? Oder soll ich ihn (aufs 
Männchen deutend) fristlos entlassen? Im- 
stande wär ichs. 

Kritiker: Hat er nichts mehr zu reden? 

Diener: Nur noch Unfug. 

Kritiker: Es wird aber viel Staub auf- 
wirbeln: 

Souffleuse: Ziehen Sie doch den Vor- 
hang zu. Es geht die Oeffentlichkeit ja gar 
nichts an. 

Diener: Ich halte es auch für eine interne 
Angelegenheit. (Krempelt sich die Aermel 
hoch und geht aufs Männchen zu): Werter 


Herr, so leid es mir tut — — (Während 
er das Männchen packt, fällt der Vorhang.) 
* 


Der Vorhang öffnet sich wieder. Das 
Männchen ist verschwunden. Die drei Dich- 
ter schlafen. Draußen Lärm der übrigen 
Dichter. 


Diener (am Fenster): Einen Augenblick Ge- 
duld. Sie wählen soeben einen Vorsitzenden. 
(Gesang der Dichter, von außen, vierstim- 
mig): „Sah ein Knab ein Röslein stehn.“ 

Diener (zu ihnen hinaus): Es geht jetzt 
wie geschmiert. 

Kritiker: Ist es eine Einlage? 


Diener: Sie machen es aus einer Art Zeit- 
vertreib. Wenns hier weitergeht, hören sie 
von selbst auf. (Der Gesang verstummt.) 
Aha! (Er wendet sich den Dichtern zu.) 

1. Dichter (spricht im Schlaf): 

Echter Dramen-Rezensierer 
Jährlich preist er Kleist, 
Wie ein rechter Tapezierer 
Seinen Kleister preist. 


Souffleuse: Sie hätten dem Publikum 
vorher sagen müssen, warum sie träumen. 


Diener: Es stand ja in allen Zeitungen. 
Sie haben sich nämlich drei Jahre lang ihre 
gesammelten Werke vorgelesen. Nun wol- 
len sie den zum Vorsitzenden machen, der 
im Schlaf den besten Schüttelreim zuwege 
bringt. Wie dünkt Sie der erste Reim? 
Nicht schlecht? 

Kritiker: Er wird sich aber damit mehr 
schaden als nützen. 

Souffleuse: Er soll ja keinen Preis be- 
kommen. Er bewirbt sich nur um den 
Vorsitz. 

Diener: Man muß auch berücksichtigen, 
daß er nicht ganz bei Bewußtsein ist. 
Witzbold (auf der Galerie): Vielleicht muß 

man sie erst schütteln. 

Kritiker (zur Galerie): In der tiefsten Seele 
sollten Sie sich schämen! 

Souffleuse: Die Stelle 
strichen. 

Diener (beim 2. Dichter): Still! Er regt sich. 


2. Diehter (im Schlaf): 


Der Schwarz erfand das Pulver, 
Der Nobel Dynamit, 

Romane schrieb der Bulwer, 
Wir kommen da nie mit. 


ist ja auch ge- 


Diener (kratzt sich den Kopf, zum Publi- 
kum): Was meinen Sie? Recht artig, wie? 
Ob zwar — was meint er mit dem Bulwer? 


Kritiker: Eine Spitze gegen Shaw. Das 
merkt doch der Dümmste. 


Diener: Wir wollen es späteren Geschlech- 
tern überlassen. (Neigt sein Ohr dem drit- 
ten Dichter, der die Lippen bewegt, ohne 
zu sprechen.) 

Publikum: Lauter! 

Diener: Sie müssen ihm Zeit lassen. Er 
ringt noch mit der Form. Still! 

Souffleuse: Jetzt kommt nämlich der 

Schlager! 


3. Dichter (mit schwerer Zunge): 

Wir finden jeden Grundes bar 

Gesetzesgeber-Schuster Schmutz 

Verlangen aber hundert Jahr 

Des deutschen Dichters Musterschutz. 

(Das Publikum bricht in tosenden Beifall 

aus. Man klettert über die Sitze und drängt 
zur Bühne. .Die drei Dichter erwachen vom 
Lärm und nehmen am Katheder Platz.) 

Diener (zum Publikum): Zurück! Haben 
Sie ein wenig Achtung vor Kulturgütern. 
(Ruft hinaus): Einen Moment noch. Sie 
wählen jetzt rasch ein paar Mitglieder dazu. 

Kritiker: Mit einer guten Programmrede 
hätten sie jetzt das ganze Publikum in der 
Tasche. 

Diener: Gar nicht daran zu denken. (Die 
Dichter spielen am Katheder Würfel.) Jetzt 
haben sie alle Hände voll zu tun. (Sieht den 
Knobelnden zu.) Sechs! Der nächste! 

Kritiker: Um was handelt es sich denn? 

Diener: Wer die meisten Augen wirft. 
Höchste Hausnummer. Zwölf! Wir sind 
gleich rum. (Zum Publikum): Schade, daß 
Sie’s nicht recht sehen können. Achtzehn! 

Souffleuse: 

Kritiker: Das ist aber ein beispielloser 
Skandal! 

Diener (ruft zur offenen Tür hinaus): Acht- 
zehn Stück herein. (Die Dichter drängen 
herein.) Alles hinüber auf die andere Seite. 

Kritiker: Können Sie nicht zählen? (Es 
strömen immer mehr herein.) Genug! (Er- 
hebt sich, streckt die Hand aus und don- 
nert): Zurück! 

Diener (tritt an die Rampe, dicht vor den 
Kritiker): Von der Sache selbst will ich 
nicht reden. Aber meine Rolle hab ich 
intus. (Zieht sie aus der Tasche und liest, 
jedes Wort betonend): „Er wird durch den 
Kritiker in einen Disput verwickelt. Ver- 
sehentlich läßt er die Tür offenstehen, so 
daß alle Dichter ungehindert  hereinströ- 
men.‘“ «(Triumphierend): Bitte! (Zu den 


Sie mogeln nämlich alle. 
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Dichtern): Aber nicht stehen bleiben. Oben 
ist noch viel Platz. (Zur Souffleuse): Und 
nun geben Sie mal das Buch her. Meine 
Herren, wir kommen jetzt zu Punkt 1 der 
Tagesordnung. Da die meisten von Ihnen 
noch keine ausgeschriebenen Rollen haben, 
lese ich Ihnen den Satz vor und bitte Sie, 
ihn laut und deutlich nachzusprechen. (Liest): 
„Warum und inwiefern ist eine Dichter- 
Akademie überflüssig?“ «(Er taktiert. Alle 
sprechen nach. Hierauf beginnt ein Disput, 
der in einen ungeheuren Tumult übergeht, 
dem der Diener nicht mehr gewachsen ist. 
Er zieht den Vorhang zu und tritt heraus): 
Meine Damen und Herren! Was Sie jetzt 
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hören, ist eine Aufführung des Akademi- 
schen Sprechchors. Um eine Panik zu ver- 
hüten, bitte ich Sie, das Theater in Ruhe 
zu verlassen. Die Notausgänge sind geöff- 
net. (Während das Publikum bestürzt das 
Theater verläßt, erscheint in der Pros- 
ceniumsloge 


Der Autor: Hochverehrte Hörerschaft. Im 
Gegensatz zu Grabbe und Pirandello er- 
scheine ich nicht auf der Bühne, um 
Ihnen zu sagen, daß ich mir nicht nur alle 
Rechte, insbesondere das der Aufführung, 
sondern auch die kritische Würdigung des 
Stücks selbst vorbehalten habe. 


Pflichtgefühl 


Kurt Schwitters 


Der Mensch hat es verlernt, was Pflichtge- 
fühl ist. Man weiß, daß es die Hingabe des 
ganzen Menschen an seinz Pflicht, nicht nur 
ein vages Gefühl bedeutet. Aber der Mensch 
kennt seine Pilicht nicht mehr. Man weiß, 
daß man nicht nur Rechte, sondern auch 
Ptlichten hat, Pflichten durch seine Rechte. 
Das Recht der Anderen legi uns Pflichten 
auf, wie unser Recht die anderen verpflichtet. 
Aber man kennt seine Rechie nicht mehr. Die 
neue Zeit ist so kompliziert, daß man sich 
nicht mehr auskennt, ohne auf den Grund 
der Dinge zurückzugehen. Und so können 
wir wieder alles erkennen, auch was dem 
Menschen erstes Recht und heiligste Pflicht 
ist. Es ist so selbstverständlich, daß ich es 
hier fett drucken muß: 


DAS ERSTE RECHT DES MI’NSCHEN IST 
SEIN MENSCHENRECHT, und da es das 
erste Recht ist, so ist es sein größtes Recht. 
Daraus ergibt sich, daß die heiligste Pflicht 
des Menschen seine 
MENSCHENPFLICHT 

ist. Menschenrecht ist das Recht, so zu leben, 
wie es eines Menschen würdig ist. Das be- 
deutet erstens Recht auf Leben und zweitens 
Recht auf Menschenwürde. Daher ist es hei- 
ligste Pilicht, den Menschen leben zu lassen 
und in seiner Menschenwürde nicht zu krän- 
ken. Totschlag und Mord gehören in die 
Museen zu den alten Gemälden, sie müssen 
tot sein und begraben werden. Es ist die 
edelste Tat eines Menschen, selbst seinen 
Feinden zu vergeben. 


MENSCHEN, SEID MENSCHEN, 


MENSCHEN, WERDET MENSCHEN! 
Seid würdig, Mensch genannt zu werden, 
handelt menschenwürdig. 


Kleines Lied für Aino 


Reinhard Goering 


Das Mädchen: 


Wer ist der Mann, der mit der Frau dort geht. 
Ich muß ihn kennen lernen! 
Er muß mich kennen lernen. 
Hochfahrender! 
Deine Blicke haben mich getroffen! 
er Ton Deiner Stimme, im Vorübergehen, 
hat mein Herz gestreichelt; 
Du meine Wildkatze. 
Du blühender Baum im Dickicht meiner Seele! 
Ich will dem Flüstern Deiner Stimme lauschen! 
Ich will mich vor Dein Blühen stellen und 
darin vergehn! 
Ich folge Dir, mein Bruder! 
Ich will Dich nicht mehr aus den Augen 
lassen, 
Bis ich weiß, wer du bist; 
Bis Du weißt, wer ich bin. 
(Im Folgen): 


Entzücken meiner Seele, merke, daß ich folge! 

Ich will mit meinen Gedanken Dich verführen, 

daß Du dich umdrehst, daß Du stehen bleibst, 

Ich will mit Strahlen in Dein Blut dringen, 
daß Du merkst, ich bin da. 

Ich will den Weg vor Dir aufreißen, daß Du 
nicht weitergehst. 

Vergrämt war ich und wußte nichts davon. 

Für Freude hielt ich, was nur Pein und 
Trauer war. 

Jetzt, da ich Dich gesehen habe, 

Da ich Dich gehört habe, 

O Nachtigall in meinem jungen Morgen, 

Jetzt tanzt mein Herz in seiner ersten Freude. 

O leise, leise! Langsam, daß mein Erschrek- 
ken mitkommt. 


(Der Mann und die Frau setzen sich auf 
eine Bank.) 


O Glück! O Schrecken! Ich gehe Schritt für 
Schritt. 
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Er zieht mich nach. 
Ich schreite wie ich bin in die Begegnung! 
Ich setze mich zu ihnen auf die Bank. 
Ich will Dir nahe sein, 
Sturm, der in meinen Garten fährt. 
Klippe, dran ich zerschellen werde! 
Feuer, das ich nicht lasse. 
(Sie setzt sich auf die Bank.) 
Der Mann zur Frau: Schwer wird der 
Aufstieg! 
Jäh war unser Anfang. 
Müde liegt meine Hand in Deiner. 
Das weite Ziel in weiter Ferne leuchtet 
matt! 
Du treibst mich weiter! 
Dein Verstummen grollt. 
Die Frau: Der gute Trinker trinkt den 
Becher leer! 
Der Mann: Der Neid des Himmels mischte 
Gift hinein. 


Die Frau: Was Gift erscheint, wird in 
der Liebe Heil! 

Der Mann: Was heilig ist, führt Liebe in 
den Himmel! 

Die Frau: Treu bis zum Tod, das ist der 
Liebe Himmel. 

Der Mann: Treu gegen Leben ist der 


Liebe Tod. 

Das Mädchen (leise) O Himmel seine 
Stimme! 
DieIF rau: 
kriechen ? 
Der Mann: Zu neuem Fluge schließ ich 

neuen Bund. 
Die Frau: Mit Mir! 
Der Mann: Mit dem, der bei Mir sein wird. 
Das Mädchen (leise): Ich bin’ bei Dir 
und werde bei Dir sein! 
Die Frau: Wer wagt hier noch zu sprechen? 
Der Mann: Ich höre sprechen, das ein 
Singen ist! 
Das Mädchen: Der Liebe Rede ist Gesang 
Der Mann: Der Liebe Schweigen ist beredt. 


Die gestern flogen, sollen heute 


Die Frau: Ich höre eine Totenglocke 
Der Mann: Ich einer Lerche erstes Lied. 
Die Frau: Komm von hier fort! 


Hier wächst mein Leid zum Urwald! Ich komme bald zurück! 


Schlingpflanzen Deiner Sünde schlingen mich Ich höre Deine Seele rufen; 

Komm mit nach Haus, da sollst Du Mich Mein Herz ist auf dem Weg zu Dir! 

umarmen. Nah seh ich schon die Laube unserer Liebe. 
Der Mann: Ich gehe mit. Ich bringe Dich zum Berge unseres Glücks! 

Dein Dunkel bannt mein Licht Der Liebe Mittag steigt uns beiden auf. 

Doch bald steig ich hinaus in meinen Tag (Der Mann und die Frau gehen fort.) 
Das Mädchen (leise): Ich warte hier Das Mädschen: OÖ Seligkeit! O süßer 

auf Dich! Liebesdolch! 

Ich warte bis Du kommst! Ich schreite stark und leicht in die Be- 

Ich fächle Dir den Frühling in Dein Herz! gehung, ; 

Ich bringe Dir die Blume meines Gartens! O Fund von Gold im Staube meines Tags 

Ich zünde Dir das Licht in meiner Kammer! O goldne Wolke über meinem Quell! 
Der Mann (leise): Süß duftet mir die © Gnadengang in meine hohe Zeit! 

Blume Deines Gartens. Jetzt nicht zu lieben, brächte bald mir Leid. 
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Construction scenique de Stenberg et Medonnetsky pour „La Tempete“ 


Stettin-Berlinflug 


Reinhard Goering 


Da unten!!! 
Da! 
Da! 
unten 
unten 
uU—u—u— unten! 


Hier — oben! oben! 

hier 

O—0—0—oben!!! 

meine Knochen 

Haufen Brei, blutig 

bald 

fetzig, blöd—sinnig 

da auf dem Feld unten — — 


Ich, ha! Ich? 


Wahnsinn 
Fliege etwa -ICH? 
100 Meter 
200 
300 
400 


5 5 500 Meter 
Da unter mir 
Kirche Spielzeug 
Dorf Spielzeug 
Wald Spielzeug 
Wald Wal 
Wald 
600. 


Wenn ein Flügel abgeht — — — 

Da in den Schornstein — — — 

Ruhe! Still. _ 

Mein Leib armer o o 

Weher heißer warmer lieber Leib 
-Da runter?! 

Nie wieder fliegen! Nie wieder! 

800 

Wahnsinn!!!! 

900 


Ruhe! Ruuheee! 

Sterben alle. 

Nichts merken 

Betäubt sein 

Fallen 900 Meter. 

Unsinn! alles sicher 

Totsicher 

To—0—0—o tsi—icher!! 

Absolut gefahrlos! 

Herrlich 

Verflucht nochmal herrlich! 

Werde Beklemmung doch nicht los. 

Herrlich! 

Feigling 

Ganz andere Kerle — — — 

Was liegt dran? 

Ruhe! Genießen! 

Ruheh Ruheh 
RUHEEEH! 

Tod — Quatsch! 


Wenn ich noch einmal A küssen könnte! 
Noch ein—mal. 

Idiot! Vielmal! 

Gleich unten! Ruhe! 

Dolle Sache! 

Dolle Sache! 

Ungeheure Kerle heute! 
Menschen ungeheuer! 

Fliegen!!! 

Frevelhaft. 

Verbrecher!! Doll!! 

Opfer müssen gebracht werden. 
Achtung jetzt! 


Jetzt! 

Jetzt! 

Jetzt!!! 
Verkehrsopfer! 
Blödsinn 

Wozu Verkehr? 
1000 Meter. 


Nerven Nerven Nerven 
Wer wagt gewinnt! 
Totsicher gewinnt 

Sicher Tod gewinnt. 
Lächerlich kleine Maschine 
Diese dünnen Wände 
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Tür nicht verschlossen 
Sitze aus Zigarrenholz 
Wenn wenn wenn 

Na wenn wir gut 
Ankommen?! 

Wir KOMMEN gut an! 
Klar 

Selbstredend gut an 
RUHEEE 

Da! Da! Da! 

Berlin? 

Natürlich 

Berlin. 

Was denn sonst? 


1000 Meter. Schmettern. 


Knattern Rasen. 
Schauen Brüllen 
Gaffen Aengsten 
Jauchzen Zittern 
Da da da Berlin 
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Häuser 

Straßen 

Flüsse 

Häuser Häuser 

Vierecke Quadrate Häuser 
Burgen Häuser 

Bahnen Häuser 

Häuser Häuser 

BERLIN 

Hrrrrrrr Kurve 
Hurrrrrrrr Kurveh 

Huh! Hah Heh 

Hi Hi Hi Hi Hi Hi. Hinunter 
Runter ab rab 

Runter Huhhhhhhhh 

Hah! Herrlich! Herrlich! Herzlich! 


Landung 

Ungeh — eu — er Berlin! 
Ungeheuer DU. 

Ja! DU! 


Acht Seligkeiten und 
Mandelblüten 


Edmund Palasowsky 


Es ist auch in diesem denkwürdigen Winter 
geschehen, als ein verworfener Obsthändler 
in der Stadt sein Unwesen trieb. Er verkaufte 
vergiftete Kastanien und hat ungeheuer viele 
Menschen verzaubert, bis er seine verdiente 
Strafe empfing. 


Ein Priester kaufte auch. Pater Gä. Es ge- 


schah also das folgende mit ihm.. 


Er geht in den Tempel hinein und beginnt 
seine Predigt über die acht Seligkeiten. Plötz- 
lich, wie vom Teufel besessen, spürt er etwas 
Warmes in der Brust und er dreht alles völ- 
lig rückwärts. Als ob irgendeine unglaubliche 
Leere drinnen wäre, wo das Herz pocht, und 
blühende Aprikosenbäume dort auf und abstei- 
gen. Tick-tack! Liebe, Auge und Schimpf- 
worte, Periode von Küssen und Jahre des 
Treppenlaufens, die man nie wieder gutma- 
chen kann — — die alle tauchen in einem 
winzigen Zeitraum auf. Erinnerungen — eine 
lahme Sahara oben, die alles bedeckt, — es 
schmerzt es schmerzt — aber diese Apri- 
kosenbäume unter der Sahara-Decke, diese 
blühenden Aprikosenbäume, sie steigen nur 
immer auf und ab. Regionen, Regionen und 
Schwindel und Schluchten — nun auf den 
Stiegen, hinauf, nur hinauf, schleppen nur 
schleppen diese ungeheuer schwere Habe! 
Wie man gebunden ist — und wie man fürch- 
tet, wie sehr! o dieses Gedränge! — Aber 
die Aprikosenbäume steigen ohne Rast, wa- 
rum hat also niemand nie ein Wort von 
diesen erzählt? Warum sagen wir also immer 
anderes, als was Aprikosenblüte ist, als was 
fliegt und klopft — ja diese lassen die Men- 
schenherzen klopfen . .. .? 


Und als ob er schwimme — rot rot. Und 


so fängt er an mit warmen Augen: 
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„Selig sind, die da reich sind, denn sie fah- 
ren ohne Bagage, selig sind, die voll von 
Kämpfen und vom Reichtum der Räusche 
sind. Unselig sind nur die Armen.‘ 


Eine der Gläubigen wankte, als wenn man 
sie an die Stirne geschlagen hätte, dann be- 
gann sie am ganzen Leibe zu zittern. Außer 
ihr aber wurde niemand irgendetwas Selt- 
sames gewahr. Der Kerl hält es auch schon 
mit den Reichen! brummte ein Steinhauer 
mit rotem Schnurrbart. Die Aprikosenbäume 
aber winkten ohne Ruhe: 


„Selig sind, die da lachen, denn was für 
ein Unterschied ist zwischen den Tränen vom 
Weinen und denen vom Lachen? Man hört 
bei der Morgenröte das Wimmern der Ge- 
liebten, doch wer hat am Scheiterhaufen ge- 
weint? Selig sind die Lachenden, die in vol- 
ler Lust verbrennen, denn die Wehmut des 
Schaffens gehört ihnen.‘ 

„Selig sind, die nicht einmal nach der Ge- 
rechtigkeit dürsten, es ist die Wahrheit im- 
mer anders, das Gesicht der Wahrheit gährt 
doch immer — selig sind die Gährenden, 
übergebt euch dem Hämmern, ihr sollt nach 
Küssen dürsten, nach Tiefe und nach Höhe!“ 


Wahrlich! diese schweren Schuhe reiben die 
Knöchel auf und es drücken auch die Kleider. 
Bei Nacht auf die Landstraße laufen, wenn 
es sein kann, daß den Graben entlang Tote 
liegen — einsam im finsteren Zimmer und 
im Walde, Angst vor Visionen und vor 
schrecklichen Stimmen des Windes haben — 
nein nein — so eingekerkert sein! und so 
stehen! nur stehen! vereinsamt und nicht ein- 
mal den Mut haben, jemandem die Arme ent- 
gegenzustrecken! ... Doch sie nur, die Apri- 
kosenbäume begegnen den Toten und wie 
schön die Toten sind... Tick-tack! Flächen 
öffneten sich nun, die scharfen Kiesel spran- 
gen auf wie Kastanien, und es zerstreute 
sich das liebe grüne Licht — es ist dann 
doch eine Freude, da drin zu gehen. Grün! 
grün! Aha! darum also strahlt der, der 
predigt. , 
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„Selig sind, die nicht einmal reines Herzens 
sind, denn sie sind die wahren Kostenden, 
sie sind die echten Reisenden über Tal, über 
Gipfel, über das Meer — Fieber ist in ihren 
Knochen, der Schlamm, der sprudeln möchte, 
wie Blut, es treibt sie der Schlamm, wie ein 
Kapitän, denn es schmerzt, was unrein ist und 
es entzündet sich was schmerzt. Tick-tack, 
tick-tack, zu unterst in allem wohnt das- 
selbe, kräuselt sich dasselbe.‘ 

Küsse, Küsse. Ein wirbelnder Wind vom 


fernen Weltteile riß ihn mit sich. Vom Süden, 
irgendwoher ganz vom Süden. 

„Selig sind die Zügellosen, selig die, die 
zerbrechen, selig sind die Angreifer, die an- 
dern etwas zuleide tun. Was nehmen sie 
an? Schmerzen, sie entzünden sie, sie öff- 
nen. Es tut weh, was ist. Greift an mit 
Kuß, mit Schönheit, mit steilen Welten.“ 


Irgendein schwerer Zauber hielt alle Men- 
schen im Bann. Man spürte schon, daß es 
ihm um ein böses Spiel geht. Doch, wie die 
im Stalle eingesperrten Tiere vor dem Erd- 
beben, röchelnd und ächzend wühlten sie in 
den Bänken, ohne daß sie sagen könnten, 
was für eine Gefahr da ist, dessen Annähe- 
rung Schleifen in ihnen aufreißt, ihre Kehle 
zuschnürt und wie eineundurchsichtige Wolke 
aufs Gehirn drückt. 


Es konnte schon Pater Gä nichts zurück- 
halten. Es jagten ihn unbesonnene Liebe. Sage 
das! sage das! neckten sie ihn, sage alles 
aus, was Aprikosenbäume sind, alles, was 
Mandelblüten! Blaue Seiden wogten und ein 
Südwind wehte, ein Südwind wehte. 
„selig sind, die da unbarmherzig sind, denn 
unbarmherzig sind die Bäume und die Trop- 
fen, unbarmherzig die verliebten Schöße, die 
Nähe, die Ferne, das Entgegenstehen, un- 
barmherzig ist das Licht! Die Erinnerung, 
die Geburt, das Spiel — unbarmherzig ist 
alles, was völlig in uns und um uns herum 
ist.“ 

Plötzlich erhoben sich schwankende Schatten. 
Keuchend. Von hier und von dort. Aber es 
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war nur erst die sechste Seligkeit. Pater Gä 
änderte seine Farbe und wurde bläulich. 


„Selig sind die Unruhigen, die da wogen, 
denn es sind Stürme auf und über der Erde, 
fortwährend sich gestaltende Aenderungen, 
immer sich ändernde Dauer. Selig sind, die 
da unzufrieden in ihren bitteren Hemden; 
die Widerstrebenden, die zusammenschlagen 
wie Mann und Weib; die Zerlegenden, die 
toben und die warmen Kräfte der Natur, 
und frei sind, frei, wie die lieben Katastro- 
phen, die gleichmäßig schöpfen und verhee- 
ren — und tun es wohl.“ 

Der Tanz der Aprikosenbäume wurde immer 
wilder. Es trieb sich ein Wald herum. Jetzt 
— vor dem Gesicht der ganzen Gemeinde 
— kam ein blühender Mandelbaum durch die 
Mauer und durchschnitt die Halle schräg. 
Er schwamm langsam gegen die Decke. Es 
sickerte von den Bänken bis zur Kanzel das 
schwere Winseln. Pater Gä aber hörte gar 
nichts von diesem allen. ‚Sag mich aus! 
sag mich aus!“ neckte ihn der Mandelbaum. 
„Wovon du also gekomen bist?“ wollte Pa- 
ter Gä fragen. „Ich hatte geglaubt, daß du in 
mir lebst.“ Ob was geschehen wird? Kann 
man diesen strahlenden Strauch ertragen? 
„Selig sind die Mutigen, die Freien, die nie 
einen Abbruch erleiden, die Immeraufpassen- 
den, die mit heißem Strombett, die Zertrüm- 
mernden, die nie sich verspäten; die sich 
vertiefen und sich wälzen — und sich zer- 
streuen, daß sie wieder sich begegneten.‘‘ — 
Der blühende Mandelstrauch zog langsam 
nach der Decke. Er rieb mit einem Zweige 
den Papst. Es schien dann, als wenn die 
ganze Halle mit einem ungeheueren Dröhnen 
entzweikrachte, wie eine Eistafel, — der Geist- 
liche mit der Kanzel in die Höhe schwinge, 
und die übrigen sänken — untergingen — 
mit ihren stürmenden Flüchen. — — 

Der Zauber ist gebrochen. Fäuste und hun- 
dertfaches rachsüchtiges Krächzen erhob sich 
gegen den Priester. Es erdröhnte ein Schuß. 
Pater Gä wurde groß, dehnte sich, wie ein 
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strahlender Mandelbaum, den das Karmoisin 
überströmte, dann fiel er ab, mit seinem när- 
rischen Tick-tack und seinen herumbalgen- 
den blühenden Stauden. 


Der Kastanienbäcker, als er abends spät dort 
vorüberging, erkannte verblüfft in einem 
schneegefrorenen Leichname den Priester, der 
kurz vorher von ihm Kastanien gekauft hatte. 
„Dich also hat man schön abgefertigt. Ist 
noch ein bißchen Platz neben dir hier im 
Schnee? Ich muß mich noch einiger Kasta- 
nien entledigen, dann werde ich mich neben 
dich legen. Gar kein angenehmeres Bett, als 
dieser weiche, weiße Schnee! Und doch kann 
ich diese schreckliche Nüchternheit nicht dul- 
den! Es muß sein, daß ich mit einigen be- 
rauschenden Früchten irgendeine kleine Zau- 
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berei mache. Es handelt sich um nichts Klei- 
neres, als daß wir alles von Grund aus um- 
wälzen. Weißt du, Pater Gä, wir sollen einen 
neuen Bund zwischen Mann und Weib, zwi- 
schen Jungen und Alten schließen.‘‘ 


Es stand der Kastanienbäcker noch eine Weile 
dort, und schaute, wie die Gläubigen sich 
zerstreuten, und wie sie den schweren Fluch 
der Rede des Priesters ächzend und die Zähne 
fletschend herumtrugen, als wenn sie im Jän- 
ner die heißen Samen einer tropischen Ve- 
getation herumtrügen. Dann beugte er sich 
nieder zu dem Toten und streichelte ihm die 
Stirne lieb. „Richtig, Pater Gä!‘ sagte er ihm, 
„es ist schön von dir, daß du so schön ge- 
redet hast.“ Und damit hat er ihm einen 
blühenden Zweig ins Herz gestoßen. 


P.L. Flouquet 


Feminine Bruxelles 1922 


97 


Die Erschaffung des Chaos 
oder 

Das Ende der Welt No. 
5302038 b. 

Robert Vämbery 


(Eine Sehnsucht die im Walde er- 
wachte) 


EIN BERG SPRICHT ZUM ANDERN DES 
NACHTS: 
Wehe die Welten 
Schalten und walten 
In Saus und Braus 
Mit Gottes Gut. 

DER ANDERE BERG: Alles hat seine Zeit. 

Alles hat seine Zeit. Ich bin Evolutionist. 

Ruhe ist des Berges erste Pflicht. 

DER ERSTE BERG: Und du kannst warten? 

Bricht dir das Herz nicht? 

DER ANDERE BERG: Warum nicht gar? 

EINE GEMSE (am höchsten Gipfel): Diesen 
Rekord muß ich dem Turnverein melden. 

DIE HOECHSTE TANNE DES WALDES: 
Und es wird kommen der Tag... 

EIN SEHR ALTER BERG: Und die Men- 
schen werden zu uns kommen und zu uns 
sprechen: Bedecket uns. 

DIE BERGE: Der Tag. 

EINE UNKE (mit rotem Bauch, gähnt): Der 
jüngste Tag. Die Morgen werden kühl, ich 
muß meine Wolljacke anziehen. 

(Etwas weiter drunten. Alm.) 

EINE BRAUNE KUH (weidend und wei- 
nend): Das schöne, saftige, grüne Gras! 
Wie ästhetisch so eine Wiese ist! Und ich 

muß es fressen! 
Oh Schicksal einer Kuh! 

EIN OCHS (steckt sich eine Zigarre an): 
Dees sind Sendimendalideeten. 

EIN KALB (außer sich vor Freude): Es wird 

Morgen! 

Weiter oben 
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EIN SEHR SCHOENFER FLAMMENSALA- 
MANDER (beiseite): Der jüngste Morgen. 


(Weiter drunten) 


DER OCHS (mürrisch): Wer weil wozu? 


(Kuhreihn. Der erste Strahl der Sonne 
erscheint hinter dem Sattel) 


* 


AUS DEM TAGEBUCHE DES FLAMMEN- 
SALAMANDERS: Ach wäre ich schon in 
Pleroma! Bacons Idola stehen aufrecht und 
ich weiß wirklich nicht mehr, obs nicht 
besser wäre, all den philosophischen Er- 
kenntniskram liegen und stehen zu lassen 
und mich wieder aufs Zaubern, das ja mein 
ursprünglicher Beruf war, zu verlegen. 


N. B. Auf alle Fälle zwei Dutzend Kröten- 
eier kaufen! 


EIN GANZ KLEINES KIND WIRD AUF 
DER PROMENADE DES KURORTES IN 
EINEM KINDERWAGEN HIN UUD HER- 
GESCHOBEN, ES DENKT: Es ist ein Ge- 
sellschaftsspiel. Wir sind Figuren. Wir rük- 
ken auf den Feldern vor und zurück, der 
Augenzahl gemäß, welche die Spieler war- 
fen. Ob sie mit einem oder mit zwei Wür- 
feln spielen? — Und wenn sie mogeln? 
Herr Jesuschrist, wenn sie mogeln? (heult) 


Die BONNE geniert sich furchtbar, brüllt das 
Kind an und nimmt sich vor, ihm am Abend 
weniger zu essen zu geben. 


* 


AUS DEN APHORISMEN DER UNKE MIT 
ROTEM BAUCH: 


Ich, die Unke des Waldes, bedauere die 
Menschen. Ist das nicht human? 

Der Wald ist etwas ganz Besonderes inmit- 
ten des Sonderbaren. 

Haben auch 
liche Seele? 


die Menschen eine unsterb- 


Reth 


La Boutique Paris: 1922 
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DAS MEER: Mir ists so sonderbar. Der Mond 
angelt nach meinen Fluten. Sie müssen 
höher und höher. Und sie sind nicht mehr 
blau. Was fühlst du? 

DER BERG: Ich fühle jenes prickelnde Ge- 
fühl von damals, als ich Pompeji und Her- 
culanum verschüttete. 

* 
(Türe einer Rumpelkammer ) 

(Kleine Raffaelengelchen spielen: Blindekuh. 
Sie lachen. Geräusch aus der Kammer ) 
EIN ENGELCHEN: Das ist Erzengel Micha- 

el. Hu! 

EIN ZWEITES: Hu! 

EIN DRITTES: Warum fürchtest du dich, 
du bist doch nicht ins Blumenbeet ge- 
stiegen? 

DAS ZWEITE: Vorm Erzengel Michael muß 
man sich fürchten, auch wenn man nichts 
gemacht hat. 


EIN VIERTES: Jetzt nicht, jetzt hat er an- 
deres zu tun. 

EIN FUENFTES: Er sucht die Posaune des 
jüngsten Tages. 

EIN SECHSTES (am Schlüsselloch): Er putzt 
sie. Sie ist ganz rostig. 

EIN SIEBENTES (drängt das SECHSTE 
weg): Sie ist ganz zerbeult. 

(Ein durchdringender, falscher Ton aus der 

Kammer.) 

ALLE ENGELCHEN: Hu! 

DAS DRITTE (klug): Er studiert Musik. 

DAS FUENFTE: Er übt für den jüngsten 
Tag. 

(Ein neuer Gixer, noch ohrenzerreißender als 
der erste. Die Engelchen lachen und halten 
sich die Ohren zu) 

Vorhang 


Gedichte 


Jovan Popovie 


Leere 


Auf einem Steig ins Leere eingefroren 
gebeugten Hauptes 

geben 

Hinter mir endloser Zug meines toten Selbst 


Ich zahllose Toten flehe nach mir 
Zurückblicken wage ich nicht 


Vor mir ins Leere gefrorener Steig 


* 


Ueberaffe 

Rufe aus Jahrhunderten berühren sich wie 
Hände 

Kraftlose Hände erlöschen wie Kerze in 
Nacht 

Welch Glück, daß ich Raum und Zeit 
vernichte 

Ich kann mit dem Bruder nicht sprechen! 


Puppengötter 

Verwesene 
Tränen, 

Taub-stumm-lahme schluchzen durch die: 
Nacht 

Berührungslose Schienen zerstreuen Puppen 
toter Wörter: 

Der große Böse zieht am Draht und lacht 


Schatten irren durch nutzlose 
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Das Problem der 
Tanznotenschrift 


Kurt Fr. Kronfeld 


Das Problem der Tanznotenschrift: es han- 
delt sich heute nicht um die Frage der Not- 
‚wendigkeit, sondern um die Art der Aus- 
führung. Wir kennen schon aus dem sech- 
zehnten Jahrhundert die Zeichen der fran- 
zösischen Maitres de ballet, die nichts ande- 
res geben als diesen und jenen Pas und 
einige Sorten von Verbeugungen. Damit 
kommt die heutige Tanzkunst von Wigman, 
Trümpy, Skoronel, Bodenwieser, Klamt und 
wie sie alle heißen, nicht mehr aus. Sie 
alle wollen ihre Schöpfungen dauernd erhal- 
ten. Es ist auch notwendig, die Werke die- 
ser Künstler für die Nachwelt aufzubewahren. 
Ferner muß die Möglichkeit gegeben wer- 
den, einen Tanz komponieren zu kön- 
nen: das in der Phantasie Erschaute sofort 
zu Papier zu bringen, wie ein Musikstück oder 
eine Zeichnung. Eine Petite Piece kann man 
sich merken, aber nicht die Arbeit moder- 
ner Künstler des Tanzes mit ihren Bewe- 
gungschören, Tanzdramen, getanzten Sonaten 
und Sinfonien. ° 


Deshalb haben alle produzierenden Tänzer 
einige selbsterfundene Zeichen, die skizzen- 
haft Posen und Figuren darstellen. Man hat 
das Problem verschieden zu lösen versucht, 
eine möglichst genaue Tanznotenschrift zu 
schaffen, die dennoch der individuellen Ent- 
faltung Raum läßt. Eine wertvolle Lösung 
bietet der : Bewegungsforscher G. Joachim 
Vischer-Klamt. Er sagt: Die Choreografie 
ordnet die einem System zugeordneten Be- 
wegungseinheiten nach Gründen der Zweck- 
“ mäßigkeit. Darüber hinaus aber gibt es noch 
Atmung, Bewegung und das Verhältnis bei- 
der zur Intelligenzleistung. 

Solche und ähnliche Momente konnte bis 
heute die Choreografie nicht ausdrücken. Sie 
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beschränkte sich lediglich darauf, anstelle der 
Pas die Schwünge zu setzen. Man vergaß, 
daß Systematik an und für sich noch nicht 
Gesetzmäßigkeit ist. Seine Erkenntnis ver- 


'anlaßt ihn dazu, die eben erwähnten Aus- 


gangsmomente und Bewegungsursachen zu 
notieren. Und mit diesen Notenzeichen kann 
man ebenso Kulttänze, wie die Armbewegun- 
gen eines Verkehrspolizisten oder einer Amöbe 
festhalten. Ein starres System, dessen Starre 
allerdings dort zu suchen ist, wo die Mängel 
aller Notensysteme liegen: Bach, Mozart, 
Beethoven, sie alle hinterließen uns, was 
sie spielten, aber nicht, wie sie es spielten. 
Indessen können wir froh sein, wenn wir 
ein Tanznotensystem hätten, das so vollkom- 
men wäre wie unser fünfzeiliges Musiknoten- 
system. 


Ein anderer Versuch, Tanznoten zu finden, 
ist mir selbst in den Sinn gekommen. Ich 
habe keine Ursachen und auch keine Mo- 
tive darzustellen versucht, sondern gebe in 
figural-skizzenhaften Zeichen das wieder, was 
der Tanzende auszuführen hat. Hierbei ver- 
wende ich ein Notenliniensystem, das ähn- 
lich dem Musiknotenraster ist, dessen Linien 
die Höhe des Körpers teilen. Für die ein- 
zelnen Körperteile werden entsprechende No- 
tenzeichen gesetzt, deren verschiedene Stel- 
lung und Richtung dem Verhalten des be- 
treffenden Körperteils entsprechen. Im übri- 
gen soll die Verwendung des Rasters den 
Zweck haben, daß sämtliche, dynamische, 
Takt- und Vortragszeichen in derselben Weise 
wie bei den Musiknoten angebracht werden 
können. Dadurch wird. ein Notenbild ge- 
schaffen, das dem Musiknotenbild sehr ähn- 
lich ist und also auch leichter zu erlernen 
sein muß. Zu dieser Art von Notierung 
drängt sich noch ein zweites tänzerisches Pro- 
blem. Es gibt Musikstücke, die es dem Tänzer 
leicht machen, daraus einen Tanz zu schaf- 
fen. Er braucht sich nur die Höhe der ein- 
zelnen Töne in der Schrift vor Augen zu füh- 
ren, und er weiß schon, daß diese Höhe 
und die Art des rein bildlichen. Eindrucks, 


den man von dem betreffenden Musikstück 
hat, korrespondieren müssen mit den Be- 
wegungen des Tanzes, der darauf geschaffen 
werden soll. Varianten zu diesem Ideengang 
finden wir beim Bewegungschor und in der 
Eurhythmetik. Während es beim Bewegungs- 
chor verschiedene „Stimmen‘‘ gibt, versucht 
die Eurhythmik, Buchstaben, Worte, Sätze als 
Elementarübungen zu tanzen, bevor sie zur 
Musik übergeht. Die so für das rein gehörs- 
mäßige Empfinden Vorgebildeten tanzen „rein 
musikalisch‘. Schließlich noch ein Beispiel 
für die Eurhythmik. Wir tanzen das P. Einige 
Male wird zuerst der Buchstabe laut und ein- 
dringlich vorgesagt. Pe. Pe. P-E. P-E. 
P-—E-—H. Zwei Fäuste fliegen im großen 


Halbkreis nach rückwärts, der Leib ist nach 
vorn ausgebogen, die Beine gegrätscht. Oder 
eine Buchstabenverbindung: Pf. Langsam wird 
das Pf geblasen, da es keine Mitlaute hat. 
Endlich findet sich auch hier die Lösung: 
ein Erschlaffen der Glieder, wie ein aufge- 
stochener Luftballon: Pffffff. 


Zur Tanznotenschrift ist es noch weit. Aber 
alles arbeitet darauf hin. Der Tanz ist heute 
keine Angelegenheit der Bühne. Heute tanzt 
man aus Bedürfnis zur Bewegung, zum Rhyth- 
mus. Wie fast jeder Mensch schon ein Mu- 
sikinstrument gut oder schlecht beherrscht, 
werden in den nächsten Jahren alle jungen 
Menschen sich im Tanz ausbilden. 
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Planloser Abend 


Herwarth Walden 


Wohin soll man ausgehen, wenn man nur 
ausgehen will. Ohne Verabredung. Allein. 
Drei Uraufführungen standen zur Wahl, sie 
sind sämtlich verschoben. Man wollte sich 
nicht gegenseitig Konkurrenz machen. Da- 
her finden sie alle später wieder an dem- 
selben Abend statt. Man geht also einfach 
aus. Steht auf dem Potsdamer Platz, um zu 
einem Plan zu kommen. Betrachtet die Kak- 
teen einer Blumenhandlung, die der deutsch- 
nationale Hotelpage laut als modern-republi- 
kanischen Blumenkohl ablehnt. Die Damen 
der Straße zwingen zum Weitergehen. Sie 
haben seit einem Jahrzehnt stets denselben 
Standplatz. Nur die Kleider sind jünger ge- 
worden. Pompöse Beleuchtung eines Film- 
palastes. Also doch Uraufführung: Sif das 
‚Weib, das. den Mord beging.‘“ Das könnte 
mich ‚reizen. Denn über ein Buch dieses 
Namens habe ich vor einigen Monaten in 
der „Frankfurter Zeitung‘‘ geschrieben. Trotz- 


dem ich das Beste daran anerkannte, schrieb . 


mir der Autor einen furchtbar bösen Brief, 
er würde zu schreiben aufhören, wenn er 
von Leuten meines Schlages geschätzt wer- 
den könnte. Er scheint seine Drohung mit 
diesem Brief wahrgemacht zu haben und ist 
zur Filmliteratur offenbar übergegangen. Das 
reizt mich. Ich zahle meinen Einheitspreis 
und komme gerade zur Pause von zwanzig 
Minuten zurecht. Die anderen sind auch 
schon da. Zum Sparausgleich für die Außen- 
beleuchtung ist innen Dämmerlicht. Man kann 
daher die Pause nur mit Ankauf von Pfeffer- 
minz und Betrachtung der Zeitgenossen aus- 
füllen. Links von mir sitzen zwei Herren, 


rechts zwei Damen. Die Herren sind offen-, 


bar Filmkritiker. Sie reden von Bilderverleih 
Die Damen rechts betrachten ihre Flor- 
kniee. Seit der Verkürzung der Konfek- 
tion steigern sich die anatomischen Kennt- 
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nisse. Früher hat man kaum etwas von 
Beinen gewußt. Jedenfalls gehört der Strumpf- 
industrie die Gegenwart. Indessen wird die 
Pause von der Emelka/Woche abgelöst: „Be- 
such des amerikanischen Oberbürgermeisters 
in Berlin, der zu großen Meinungsverschie- 
denheiten Anlaß gab.‘“ Vornehmer und neu- 
traler läßt sich ‚Hotelpolitik gar nicht mehr 
ausdrücken. Hieraus ergibt sich der Kultur- 
film „Bayrischer Wald“, der laut Beschrif- 
tung nach wie vor auf sich beruht. Also 
nicht einmal in den Hotelstreik eingreift. Es 
folgt das Drehbuch Sif. Der Autor hat sich 
tatsächlich alles ausdrehen Jassen und seine 
Heldin im Film zum Schluß glücklich ge- 
macht, während sie im Buch schlicht stirbt. 
Doch das ist Filmkritik und muß den „be- 
rufenen Federn‘‘ überlassen bleiben. Bei der 
Heldin fallen die Seidenstrümpfe auf. Sie hat 
ihre Farbe gefunden. Denn sie trägt das- 
selbe Paar während einiger Jahre und wäh- 
rend einer Reise nach Uebersee und zurück. 
Trotz erheblichen Angriffen von Lüstlingen 
und Polizeibeamten bleiben die Strümpfe we- 
nigstens unversehrt. Ich warte vergeblich auf 
die angebrachte und leicht anzubringende Re- 
klame einer Strumpffabrik. Sonst schneidet 
die Dame die entsprechenden Gesichter. Man 
nennt das glaube ich Psychologie. Das Pu- 
blikum hat wohl das Buch nicht gelesen und 
ist von den Geschehnissen leicht verwirrt. 
Plötzlich Applaus bei offener Leinwand. Der 
Herr, der die Dame mit den unzerreißbaren 
Seidenstrümpfen verführt hat, erwartet zu die- 
sem Zweck gerade eine andere Dame. Statt- 
dessen erscheint ein dicker Herr namens Leh- 
mann, der Bruder jener. Dame, und ohrfeigt 
den Gent. Wirklich ehrliche Begeisterung des 
Publikums. Die Episode hat den Erfolg. Beim 
Herausgehen lerne ich noch etwas von Film- 
kritik: „Verschwendung, Paul Wegener eine 
Episode spielen zu lassen. Das kann keinen 
Erfolg geben.‘“ Und dabei hat er doch vor 
dem Erfolgsherrn eine halbe Stunde ein furcht- 
bar böses Gesicht gemacht. Mein Abend je- 
denfalls ist verbracht. 


Sowjet-Russland 


Herwarth Walden 
Verbrecher Kolonie 


Die Kommune der OGPU 


Zwar nimmt man außerhalb der USSR an, 
daß die Bolschewisten eine Abart von Men- 
schenfressern sind, die abgesehen von dieser 
Tätigkeit zunächst die Fremden und dann 
gegenseitig sich selber bestehlen und berau- 
ben. Trotzdem kennt man auch dort Ver- 
brecher, sozusagen bürgerliche Verbrecher. 


Also Leute, die, wie in anderen Ländern mit 
Ordnung und Kirche, sich berufsmäßig mit 
Mord, Raub, Diebstahl und Vergewaltigung 
befassen. Diese Leute wurden im alten Ruß- 
land mit vieljährigen Zuchthausstrafen verse- 
hen. Da im sozialistischen Staat die private 
Beschäftigung mit diesen Berufen ebenfalls 
nicht gestattet ist oder unter Strafe gestellt 
wird, begann man sich mit dem Problem 
zu befassen, wie man diese Leute zu Mit- 
gliedern wenigstens der sozialistischen Ge- 
sellschaft maclıen könne. Studienmaterial war 
in Zuchthänsern des alten Rußlands reich- 
lich vorhanden. Dserjinsky, Führer der 
Tscheka, also amtlicher Menschenfresser der 
USSR, begab sich vor einigen Jahren per- 
sönlich in diese humanen Rettungsanstalten 
des Zarismus, in denen man sich bemühte, 
unordentliche Mitglieder der bürgerlichen Ge- 
sellschaft durch Prügel, schlechtes Essen und 
Sonderstrafen der bürgerlichen Gesellschaft 
zurückzugewinnen und sie in den Kreis der 
allgemeinen und insbesondere der christlichen 
Menschenliebe wieder einzuordnen. Die Kirche 
scheute nicht einmal die Kosten, den nötigen 
zweckentsprechenden Apparat auf eigenes Ri- 
. siko einzurichten. Jeder Gefangene bekam so- 
gar seine eigene: feinverschlossene Zelle, um 
sich ungestört von menschlicher Gesellschaft 
dem Dienst Gottes widmen zu können Dser- 
jinsky fand die Heilerfolge der Unternehmun- 
gen für den gegenwärtigen sozialistischen 


Staat nicht ausreichend. Die Erziehung zum 
allgemeinen und grundsätzlichen Menschen- 
fressertum muß auf eine andere Weise durch- 
geführt werden. Er suchte sich etwa hundert 
Verbrecher aus, die ihm für seine Zwecke 
geeignet erschienen, und hielt ihnen etwa 
folgende Rede: „Genossen, man hat es für 
richtig gehalten, eine anders geartete Ordnung 
zwischen den Menschen herzustellen. Ihr seid 
frei. Da ihr aber weder zu schlafen noch 
zu essen habt und sich nicht jeden Moment 
die Gelegenheit ergibt, in euerem früheren 
Beruf zu arbeiten, seid ihr eingeladen, eine 
kleine Villa zu beziehen, die uns ein Scho- 
koladenfabrikant unfreiwillig zur Verfügung 
gestellt hat. Leider sind wir arm und können 
euch nicht ernähren. Wir haben aber eine 
kleine Fabrik, in der ihr sofort arbei- 
ten könnt, wenn ihr wollt. Ihr werdet dafür 
so gut oder so schlecht wie ein Arbeiter 
bezahlt werden. Auch ist ein Genosse da, 
der euch gern zeigt, wie man mit den Ma- 
schinen umgeht. Nach euerer Arbeit könnt 
ihr auch schreiben, lesen und rechnen lernen. 
Das sind die Künste der ehemaligen Gesell- 
schaft, die man euch nicht beigebracht hat, 
um auch unordentliche Mitglieder der Ge- 
sellschaft zu erzeugen und dadurch mensch 
liches Besserungsmaterial zu gewinnen. Wir 
sind auch bereit, euch etwas Vorschuß zu 
geben, weil ihr nicht sofort verdient. Der 
Vorschuß wird natürlich von euerem Arbeits- 
lohn abgezogen. Ueberlegt euch meinen Vor- 
schlag.‘‘ Die hundert Mann setzten sich leicht 
überrascht zusammen. Selbst die Gefängnisse 
waren nicht so verschlossen, daß sie nichts 
von den verbrecherischen Taten der sozia- 
listischen Gesellschaft gehört hätten. Sie wa- 
ren also mißtrauisch. Offenbar hatte man vor, 
sie in irgendeinen weltentlegenen Winkel zu 
schleppen und sie zu ermorden, um sie ihrer 
Kleidung und ihrer Habseligkeiten zu be- 
rauben. Was man mit einem Fremdwort so- 
zialisieren nennt. Da der Aufenthalt im ‚Zucht- 
haus auch nicht besonders reizvoll war, be- 
schloß man, den Vorschlag anzunehmen und 
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sich seiner Haut zu wehren, so gut es gehen 
würde. Am nächsten Morgen fuhr man drei- 
Big Kilometer weit von Moskau iort und kam 
auf einem hübsch gelegenen Landsitz an, der 
einem Mitglied sogar als Betätigungsfeld aus 
seinem Beruf bestens bekannt war. Er wun- 
derte sich nur darüber, daß sämtliche Stein- 
mauern und Gitter mit Stacheldraht recht un- 
vorsichtig völlig entiernt waren. Auch Sol- 
daten und Wächter waren nirgends zu sehen, 
was das Mißtrauen erheblich steigerte. Selbst 
Hunde waren nicht vorhanden. Nur einige 
Katzen spielten im Garten und außer dem 
Obermenschenfresser Dserjinsky waren nur 
zwei jüngere Leute anwesend, die als Ob- 
jekte für oder zur Gewalttätigkeit nicht ge- 
eignet erschienen. Jeder einzelne von der 
Verbrecherkolonie könnte spielend mit zehn 
von denen aufnehmen. 


Da die Sache scheinbar ziemlich ungefähr- 
lich aussah, beschloß man zu bleiben. Es 
war ihnen auch für die Folge nicht möglich 
festzustellen, worin der sozialistische Betrug 
bestand. Sie hatten anständige Betten. Zwar 
nicht jeder ein einzelnes Zimmer wie der 
Schokoladenfabrikant. Der hat aber in weiser 
Voraussicht seine Zimmer bereits so groß 
gebaut, daß zwanzig Menschen bequem in 
einem Zimmer schlafen konnten. Das Essen 
war gut und billiger als in Moskau. Die Ma- 
schinen waren da und der eine junge Mann 
zeigte ihnen ohne jede Schimpferei die Hand- 
griffe. Einige kannten sie. Die begannen so- 
fort zu arbeiten. Die anderen sahen sich eine 
Weile die Sache an, und da die Maschinen 
kein Gift spuckten und sich ganz normai be- 
nahmen, gingen die übrigen auch ans Werk. 
Nur etwa sieben zogen es vor, sich erst 
noch einmal nach ihrem alten Beruf in Mos- 
kau umzusehen und waren recht erstaunt, daß 
man sie tatsächlich ziehen ließ. Nach acht- 
stündiger Arbeit, unterbrochen von einer ein- 
stündigen Mittagspause, sah man sich die Na- 
tur etwas an. Nach einer weiteren Stunde 
. wurden sie von dem anderen jungen Mann 
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freundlichst eingeladen, in den Klub zu kom- 
men. Man setzte sich in einem Raum zu- 
sammen, den man früher als Salon zu be- 
zeichnen pflegte. Der junge Mann schlug 
ihnen ein Programm für die Abende vor, 
wie es sich für jeden anständigen Klub ge- 
hört. An drei Abenden beschloß man, sich 
die Künste anzueignen, die die Möglichkeit 
zur alleinigen Beschäftigung geben. Lesen 
und Schreiben. Die es schon konnten, fanden 
eine eigene Bibliothek. Wenn ihnen die vor- 
handenen Bücher nicht gefielen, konnten sie 
sich andere Bücher bestelien. Am vierten 
Abend beschloß man, Musik zu machen, am 
fünften Abend Theater zu spizlen, am sechsten 
Abend Vorträge zu halten und zu diskutieren. 
Im Sommer trieb man an diesen drei Aben- 
den Sport. Die sich für besondere Dinge in- 
teressierten, wie Landwirtschaft, Technik und 
Politik, taten sich zu besonderen Zirkeln zu- 
sammen, um sichs weiter auszubilden. Die 
Bauern des Dorfes betrachteten diese Kolo- 
nie mit höchstem Mißtrauen. Sie wandten 
sich sogar an die Regierung mit der Bitte, 
die Kolonie aus ihrem Dorf zu entfernen. Die 
Regierung tat das, was sie überall bei Ein- 
gaben zu tun pflegt: sie lehnte ab. In der 
Fabrik wurde eifrig gearbeitet. Fast keiner 
begnügte sich mit dem monatlichen Grund- 
lohn von dreißig Rubeln. Durch Akkordar- 
beit und durch Stücklohn werden monatlich 
siebzig bis zweihundert Rubel verdient. Die 
Abende fürdeneinfachen Schulunterricht wur- 
den schon nach wenigen Monaten frei und 
für wissenschaftlichen Unterricht und theo- 
retische Berufsfortbildung verwandt. Die Ko- 
lonisten gründen mit ihrem ersparten Geld 
eine Konsumgenossenschaft, der die Regie- 
rung im Anfang Kredit gibt. Auch die Bau- 
ern fangen an dort einzukaufen, da die Waren 
billiger als im Dorfe sind und größere 
Auswahl vorhanden ist. Man hat sich mit 
der Kolonie ausgesöhnt, die ihre Freizeit von 
Sonnabend mittag bis Montag früh im Dorf 
verbringt. Nach anderthalb Jahren haben sich 
bereits zwanzig Bauerntöchter mit Kolonisten 


und mit Zustimmung der Eltern verheiratet. 
Die Kolonie soll vergrößert werden. Die Auf- 
träge häufen sich, die Fabrik muß erweitert 
werden. Man braucht neue Menschen. Die 
jährliche Generalversammlung der Kolonie er- 
hält von der Regierung die Erlaubnis, Dele- 
gierte zu wählen, die aus den Gefängnissen 
neue Genossen für die Arbeiterkommune aus- 
suchen darf. Auch neue Wohnhäuser werden 
gebaut. Der Klub ladet sich Künstler für die 
Abende ein, die von ihm honoriert werden. 
Sie sehen und hören Neues und lernen, wie 
sie sich selbst künstlerisch fortbilden können. 
Konflikte, die selbstverständlich vorkommen, 
werden von einer Konfliktkommission aus 
ihren Kreisen geschlichtet. Die Strafen be- 
stehen in Rügen, Lohnabzug und Verbot der 
Reise nach Moskau über Sonntag. In kurzer 
Zeit soll die Kolonie jetzt bis auf tausend 
Mitglieder erweitert werden. Und das neue 
große Ereignis wird auf der wöchentlich 
zweimal erscheinenden geschriebenen Wand- 
zeitung mitgeteilt: man wird Frauen und 
Mädchen aufnehmen. In der Wandzeitung 
wird erklärt, die Kolonie sei so weit fort- 
geschritten, daß sie den Versuch unterneh- 
men könne, Arbeit und Kultur den gefange- 
nen Frauen beizubringen, die ihrerseits wie- 
der durch die Eigenschaften der Frau den 
Männern helfen sollen. 

Eine Fabrik für Strickwaren ist bereits einge- 
richtet, ein reichsdeutscher Meister als Leh- 
rer angestellte. Er hat vorläufig nur eine 
Angst, wie er die teueren Rohstoffe vor Dieb- 
stahl schützen soll. Ein Kolonist beruhigt, 
ihn, hier bestiehlt man nur sich selbst. Wer 
am Anfang zum Beispiel seine Schlafdecke 
stahl und verkaufte, bekam einfach keine neue 
geliefert. Er mußte also sich seine Decke 
zurückkaufen, falls er nicht frieren wollte. 
Wer seine Rohstoffe verkauft, kann eben 
nicht arbeiten, verdient also kein Geld. Außer- 
dem kann ihn die Kolonie auf ihren Be- 
schluß ausstoßen. Das Gefängnis nimmt ihn 
nicht wieder auf, weil er frei ist und die 
Verbrecher verachten die Kolonisten 


Strafvollzug 


Die Justiz in der USSR ist eine bewußte Klas- 
senjustiz. Der Staat wird stets eine Organi- 
sation der herrschenden Klasse sein. Seine 
Verfassung und seine Gesetzgebung ist die 
Feststellung der. tatsächlichen Machiverhält- 
nisse. Die deutsche Republik gestattet der 
Justiz, die Beziehungen der gegenwärtigen 
Menschen nach einer vergangenen Machtpe- 
riode zu beurteilen und zu verurteilen. Diese 
Methode ist noch weniger objektiv als die 
Klassenjustiz. In der USSR sah man die ro- 
mantische Ideologie der akademischen Rich- 
ter voraus, man nahm ihnen die Macht und 
setzte Volksgerichte ein. Sie bestehen zu 90 
Prozent nur aus Laien, erst bei den obersten 
Gerichten befinden sich auch Berufsjuristen, 
wesentlich mit beratenden Funktionen. Auch 
der Strafvollzug ist nach neuen Grundsätzen 
geregelt. Man geht davon aus, die Verurteil- 
ten zu werktätigen Mtigliedern der Gesell- 
schaft zu erziehen und sie hierfür durch die 
nötigen Kenntnisse und Mittel vorzubereiten. 


Man übersieht, daß der größte Teil von Ei- 
gentumsvergehen aus Not und ein großer 
Teil anderer Vergehen durch schlechte Ein- 
flüsse entstanden ist. Das strengste Zucht- 
haus in der USSR ist die Isolieranstalt in 
Lefortowo bei Moskau. Ein früheres Mili- 
tärzellengefängnis, in dem sich zurzeit 451 
Gefangene befinden. Hier sind die schwersten 
Verbrecher untergebracht, von denen viele zu 
der höchst zulässigen Strafe von zehn Jah- 
ren Zuchthaus verurteilt worden sind. Todes- 
strafe existiert nur für politische Verbrechen 
und Spionage, die nur durch den Sonderge- 
richtshof der OGPU, der zentralen politi- 
schen Verwaltungsbehörde der Union ver- 
hängt wird. Aeußerlich der übliche Zucht- 
hausapparat. Besichtigung nur mit Genehmi- 
gung des Volkskommissariats für innere An- 
gelegenheiten. Wächter mit Gewehren b2wa’T- 
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net. Eingang durch zahllose verschlossene 
und gesicherte Türen. Jede einzelne von ei- 
nem Wächter bewacht. Nach dem Oeffnen 
der letzten Tür befindet man sich plötzlich 
in einer Fabrik. Das ehemalige Verwaltungs- 
gebäude. Hunderte von Zuchthäuslern in 
ihrer gewöhnlichen Kleidung an den Maschi- 
nen. Jeder Gefangene hat gesetzlich das Recht 
auf Arbeit. Falls er nichts gelernt hat, wird 
er nach seiner Wahl angelernt. Die Arbeit 
ist nur ein Recht, nicht ein Zwang. Von 
diesem Recht machen zurzeit nur zwei Ge- 
fangene keinen Gebrauch. Ein Fürst, wegen 
Hochverrats verurteilt, der auch in seiner Zelle 
nicht empfängt. Und ein Pope, verurteilt we- 
gen Anstiftung zum Mord eines Arbeiterkor- 
respondenten. Er empfängt, hat sich eine 
kleine Privatkirche mit allen Schikanen in 
seiner Zelle eingerichtet und vertreibt sich 
den Tag in seiner Popenkleidung mit Beten. 
Die Strafe wird in der Verurteilung gesehen. 
Nach der Verurteilung gibt es außer der Frei- 
heitsbeschränkung nach außen keine Bestra- 
fung. Deshalb wird auch den Gefangenen die 
eigene Kleidung gelassen. Die Arbeit wird 
vom ersten Tage an bezahlt. Der Gefan- 
gene verdient durchschnittlich im Monat drei- 
Big bis vierzig Rubel, im Stücklohn zum 
Teil bedeutend mehr. Ein Drittel des Lohns 
wird ihm im Anfaug sogar auf Vorschuß aus- 
gezahlt, den er zu eigenen Einkäufen in der 
Kantine für besondere Lebensmittel, Zigaret- 
ten, Bücher usw. verwenden kann. Ueber 
sein gesamtes Einkommen kann er insoweit 
frei verfügen, als er einen Teil seinen Ange- 
hörigen schicken lassen kann, das übrige Geld 
nach Verbüßung der Strafe bar ausgezahlt 
bekommt. Die Gefängnisverwaltung hat das 
Recht, Anträge auf Erlaß der Strafe bis zur 
Hälfte der Zeit bei der zuständigen Behörde 
zu stellen, falls der Gefangene sich ut führt 
und gut arbeite. Diesen Anträgen wird 
grundsätzlich stattgegeben. Es wird auch für 
die unmittelbare Anstellung des Gefangenen 
nach seiner Entlassung in einer Fabrik, in 
einem Betrieb oder in einem Büro gesorgt. 
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Die Arbeitszeit ist acht Stunden von acht bis 
fünf mit einer Stunde Mittagspause. Nacht- 
arbeit dauert sechs Stunden. Von fünf bis 
sechs Spaziergang im Gefängnishof mit dem 
Recht der unbeaufsichtigten freien Unterhal- 
tung. Um sechs Uhr beginnt die Kulturarbeit, 
an der sich fast alle Gefangenen beteiligen. 
Man hat die ehemalige Betkapelle zu einem 
Arbeiterk}ub eingerichtet. Hier finden Kon- 
zerte, Theatervorstellungen der Gefangenen, 
Vorträge und Vorlesungen statt. Da den Ge- 
fangenen zurzeit der alte Flügel nicht mehr 
genügt, haben sie. beschlossen, aus zusam- 
mengelegten eigenen Mitteln sich einen neuen 
anzuschaffen. Auch in der Betkapelle muß- 
ten sich die Gefangenen in Isolierzellen auf- 
halten, damit sie nicht miteinander Fühlung 
nehmen konnten. Diese Zellen sind in Zim- 
mer für die einzelnen Lehrzirkel umgebaut. 
Der wichtigste Zirkel ist für Liquidierung des 
Analphabetentums. Niemand verläßt das Ge- 
fängnis, ohne lesen, schreiben und rechnen 
zu können. Es sind ferner Zirkel für Politik 
und für Spezialunterricht auf- den Gebieten 
der Landwirtschaft, Industrie, der Berufe und 
der allgemeinen Kultur errichtet. Alle wich- 
tigen Zeitungen liegen aus. Der Gefangene 
kann sich auch auf eigene Kosten Zeitungen 
abonnieren. Das Gefängnis hat ferner eine 
Leihbibliothek und Buchhandlung. -Zwei Ge- 
fangene haben eine Frisierstube errichtet, die 
die Gefangenen besonders stark vor dem Be- 
such ihrer Angehörigen benutzen. Diese Be- 
suche sind einmal wöchentlich gestattet. Man 
darf sich aber nur durch Gitterfenster unter- 
halten, zwischen denen ein breiter Gang liegt. 
Pakete dürfen beliebig nach Untersuchung 
des Inhalts übergeben werden. Die Mahl- 
zeiten am Mittag und am Abend haben ein 
Gewicht von anderthalb Pfund, der Kalorien- 
gehalt ist amtlich vorgeschrieben und darf von 
den Gefangenen kontrol!iert werden. Mittags 
gibt es Borschzsch, eine dicke Suppe mit ver- 
schiedenen Gemüsen und einem großen Stück 
Fleisch, Abends Kascha, eine nahrhafte Grütze 
und Fleisch. Morgens wird nur kochendes 


Wasser verabreicht. Tee kaufen sich die Ge- 
fangenen selbst in der Kantine. Das Essen 
wird außerordentlich hygienisch in Kupferkes- 
seln zubereitet. Das Eßgeschirr besteht aus 
Aluminium. Das Essen ist schmackhaft, wo- 
von ich mich selbst überzeugt habe. Die 
Gefangenen können nach ihrem Belieben in 
ihren Zellen einzeln oder gruppenweise es- 


sen. Das Gefängnis hat eigene Krankenzim- 
mer, ein Ambulatorium und ein Zahnheilin- 
stitut. Auf die Pflege und Erhaltung der 


Zähne wird von der Gefängnisleitung beson- 
deres Gewicht gelegt. Seit einigen Monaten 
werden alle Zellen mit Radioapparaten ein- 
gerichtet. In der Hälfte der Zellen sind sie 
bereits in Betrieb. Strafen für Schlägereien, 
Beschimpfungen und tätliche Angriffe gegen 
die Wachen bestehen in sieben Tage Iso- 
lierhaft, also Verweigerung der Arbeit und 
des entsprechenden Lohnes. Diese Haft darf 
höchstens auf weitere sieben Tage ausge- 
dehnt werden. Eine weitere Strafe ist die 
Entziehung des Spaziergangs für je zwei Tage. 
Bei außerordentlichem, tobsuchtartigem Be- 
tragen darf bis zur Beruhigung eine Zwangs- 
jacke angewandt werden. Bei der Anlegung 
muß eine Kommission von neun Personen an- 
wesend sein, zu der der Gefängnisleiter, der 
Gefängnisarzt und einige Gefangene gehören 
müssen. Diese Strafe brauchte in dem letzten 
Jahr nicht einmal verhängt zu werden. Die 
Gefangenen haben vollkommenes Beschwerde- 
recht, auch gegen die Gefängnisleitung. Sie 
ist verpflichtet, jede schriftliche Beschwerde 
der vorgesetzten Behörde zu übergeben. Der 
Staatsanwalt ist nicht nur Ankläger, nach der 
Verurteilung ist er Verteidiger der Verurteil- 
ten. Er ist verpflichtet, sich jede Woche in 
das Gefängnis zu begeben und mit jedem Ge- 
fangenen persönlich zu sprechen. Schon da- 
durch ist es ausgeschlossen, daß Beschwerden 
unterschlagen werden können. Die Gewinne 
aus der Arbeit der Gefangenen müssen zum 
Teil für die Verbesserung der Werkstätten 
und neue Anlagen verwandt werden. Die Ge- 


fängnisleitung klagt nur über Raummangel. 
Das Haus ist ja für diese Art des Strafvoll- 
zugs nicht gebaut worden. Man hat bereits 
die Keller zu Arbeitsräumen umgewandelt. Es 
muß gegenüber Gerüchten festgestellt wer- 
dem, daß dem Besucher alles gezeigt, jede 
Tür geöffnet und jede Frage beantwortet wird. 
Es ist auch gestattet, mit jedem Gefangenen 
einzeln und ohne Zeugen zu sprechen. 

Das ist das Leben in der strengsten Strafan- 
stalt. In den übrigen Gefängnissen gibt es 
noch weitere, pädagogisch beachtenswerte Er- 
leichterungen. So erhalten die Gefangenen, 
die Angehörigen haben die Erlaubnis, von 
Sonnabend mittag bis Montag früh ihre An- 
gehörigen zu besuchen und sich bei ihnen 
aufzuhalten. Arbeitende Gefangene mit mehr- 
jährigen Strafen erhalten jährlich vierzehn 
Tage Erholungsurlaub mit kostenloser Un- 
terbringung in ein Erholungsheim. Hart- 
näckige, nichtbesserungsfähige Gefangene 
werden nach Abbüßung der Strafe nach be- 
stimmten Kolonien Sibiriens verbannt. Sie 
leben dort frei, dürfen nur die Kolonie nicht 
verlassen. 

Man übernimmt soviel aus dem Ausland. 
Hier in der USSR ist eine praktisch erprobte 
Methode des Strafvollzugs gefunden, die den 
größten Teil der Gefangenen zu nützlichen 
und sogar zu qualifizierten Mitgliedern der 
Gesellschaft macht, das soziale Unrecht der 
Gesellschaft an Individuen sühnt und außer- 
dem den Staat ideell und materiell entlastet. 


Der Chef des Dorfes in 
Podolien 


Manövergelände. Am Rande, unweit des. Dor- 
fes, versammeln sich Hunderte von Pferden 
der Kavallerie der USSR zur Ruhe. Die 
Flugzeuge der russischen Konstruktion sind 
in den Zelthallen geborgen. Das Lager leuch- 
tet unter .der weißen Abendsonne der weiten 
ukrainischen Ebene. Soldaten der Roten Ar- 
mee ziehen truppweise in die umliegenden 
Dörfer. Nach den Dienststunden sind sie frei 
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und. gehen ohne Urlaubsschein, wohin sie 
wollen. Alle Aviatiker aber mit Kommandeur 
und Orchester begeben sich geschlossen in 
das westliche Dorf. Hundertfünfzig Gehöfte. 
Zweitausend Einwohner. Mit Krankenhaus, 
Schule, Mutterschutz und Säuglingsheim. Die 
Behörde, der Dorfsowjet, hat zwei einfache, 
aber auffallend saubere Zimmer in einem 
Holzhaus. Das behördliche Material, Akten 
und Archiv in einer Truhe. Zwei Stühle, 
eine lange Bank, und ein großer Tisch. Hin- 
ter ihm Krassni Ugolok, der rote Winkel, 
der sich in jeder Behörde der USSR findet. 
Hauptsächlich Bilder von Lenin und den füh- 


renden Männern der Republik. Alles um- 
kränzt mit Blumen und Fähnchen. An den 
übrigen Wänden Verordnungen. Keine Ver- 


bote, sondern Mitteilungen, wo und wie man 
am schnellsten ‚und einfachsten Auskunft, 
Rat und Hilfe in den Angelegenheiten des 
täglichen Lebens bekommt. Im zweiten Zim- 
mer des Sowjets sitzt der Sekretär der Or- 
ganisation zur gegenseitigen Hilfe der Bau- 
ernschaft. Beitrag monatlich fünfzig Kope- 
ken. Von diesen Beiträgen werden landwirt- 
. schaftliche Bedarfsartikel angeschafit, die der 
Einzelne sich nicht leisten kann. Ein Sowjet 
wird von den Bewohnern des Dorfes gewählt. 
Der Sowjet wählt aus sich heraus eine aus- 
führende Behörde, die die eigentliche und 
tatsächliche Verwaltung darstellt, dem Sow- 
jet aber verantwortlich ist. 

Hinter dem Sowjethaus hat sich in einem 
großen alten Naturgarten das gesamte Dorf 
versammelt. Mit Kindern. Zwischen den 
Dorfbewohnern lagern viele Soldaten, vor 
allem Aviatiker. Büchsensammlung. Auf- 
schrift: Unsere Antwort an Chamberlain: Frei- 
willige Beiträge zur Erbauung eines Luft- 
geschwaders. Abbruch für die Verteidigung 
der USSR. Selbst in diesem armen Dorf sind 
die Büchsen schnell voll. Heute ist große 
Feier. Die fünfzigste Luftschifferabteilung 
wird Chef des Dorfes, das vielleicht früher 
unter dem Protektorat irgendeiner Prinzessin 
stand. Die spendete in solchen Fällen bei der 
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Uebernahme etwa einen silbernen Humpen. 
Die Luftschifferabteilung hingegen übernimint 
als Chef des Dorfes die kulturelle Bildung 
und die militärische Ausbildung der Bewoh- 
ner zur Verteidigung des Landes. Viele Re- 
den werden gehalten. Der Vorsitzende des 
Dorfsowjets betont, daß die Rote Armee der 
waffengeübte Teil der werktätigen Bevölke- 
rung ist. Der Kommandeur erklärt, daß die 
Armee nur als Volksteil fühlt und empfindet. 
Die Abteilung betrachtet es als große Ehre, 
dem Dorf helfen zu können. Man werde 
sich gemeinsanı politisch fortbilden, kultu- 
relle Vorträge sollen gehalten werden, das 
Orchester werde zur Belustigung und Erhei- 
terung dienen. Männer, Frauen und Kinder 
werden lernen, wie man den Angriff eng- 
lischer Luftschiffe abwehren könne. Bauern 
beteuern, daß sie sogar die Ernte sofort ver- 
lassen werden, um die Sowjetrepublik und 
ihre Führer zu verteidigen. Die Versammlung 
erhebt sich jubelnd, die Kapelle spielt die 
Internationale, die elektrische Beleuchtung 
des Gartens, die neue Errungenschaft, glänzt 
aul. Drei Stunden sind indessen vergangen. 
Ohne Ermüdung, ohne Essen und Trinken 
haben alle Teilnehmer der Feier gefolgt. Als 
Nachspiel Theatervorstellung, gespielt von 
Soldaten und Bauern. Ein großer nationali- 
sierter Saal mit elektrischer Beleuchtung und 
Bühne. Ganz überfüllt. Jeder Gang, jede Tür 
dicht besetzt. Orchesterspiel. Vorhang. D>r 
junge Bauer geht freudig zur Roten Armee. 
Die Eltern sind Gegner der Sowejtmacht, 
lassen sich aber gerade durch die Taten und 
Handlungen ihres Sohnes bekehren. Es wird 
sehr gut gespielt. Man merkt, daß das Thea- 
ter Stanislawskis nur eine Steigerung ur- 
sprünglicher schauspielerischer Begabung des 
russischen Volkes ist. Ende der Vorstellung 
ein Uhr. Die Soldaten ziehen zum Lager, 
singend, der’ Mond liegt spielerisch über dem 
Bug. Die Dorfbewohner stehen vor ihren 
kleinen weißen Hütten, die Nachbarn spre- 
chen eifrig noch weiter über Politik und 
Krieg. 


Dispensair 


Ein altes einstöckiges Haus in einer Haupt- 


straße Moskaus. Durch drei Torbögen und 
drei Höfe. Ein zweistöckiges Gebäude. Li- 
noleum, gewaschene Wände, Karbolgeruch. 


Viele Menschen auf breiten Fluren. Sie lesen, 
zittern, träumen. Gruppen unterhalten sich 
mit Männern in weißen Kitteln. Aus vielen 
Türen kommen und gehen Menschen. In 
einem kleinen Saal eine Versammlung auf 
Schulbänken. Am Vorstandstisch ein Arzt, 
ein Arbeiter und eine Aerztin. Sie berichtet 
der Versammlung als Mitglied der Sanitäts- 
kommission einer Fabrik über den Zustand 
der hygienischen Einrichtungen. Diese Kom- 
mission hat jedes Unternehmen der USSR. 


Sie besteht aus gewählten Arbsitern, die der 
Gesamtheit verantwortlich sind. Es wird nicht 
nur kontrolliert, es werden Besserungsvor- 
schläge gemacht und deren Durchführung 
überwacht. Alle diese Kommissionen arbeiten 
auch zusammen mit den Dispensairs. Sie gibt 
es für soziale Krankheiten: Tuberkulose, Al- 
koholismus, _Narkotismus und venerische 
Krankheiten. Sie arbeiten alle nach den glei- 
chen Grundsätzen: schnel!ste Heilung, Auf- 
klärung der Kranken und Vorbeugung der 
Krankheiten. In dem Moskauer Dispensair 
für venerische Krankheiten arbeiten dreißig 
Aerzte. Sie werden nur zugelassen, wenn sie 
jahrelange klinische und praktische Erfahrung 
haben. Bei jedem schwierigeren Fall werden 
sofort die bedeutendsten Professoren hinzu- 
gezogen. Die Tendenz. ist so schnell und so 
gründlich wie möglich zu heilen, um weitere 
Ansteckung zu verhindern. Jedem Kranken 
wird sofort seine Krankheit, Ursachen, Folgen 
und Heilungsmethode auch durch bildliche 
Darstellung erklärt. Wenn der Kranke die 
Behandlung zu unterbrechen versucht, geht 
der Arzt zu ihm in die Wohnung und über- 
redet ihn im Interesse der Volksgesundheit 
und im eigenen Interesse zur Fortsetzung. Der 
erößte Wert wird auf die Feststellung der 


Herkunft der Krankheit gelegt. Der behan- 
delnde Arzt hat die ‚Pflicht, nicht eher Ruhe 
zu geben, bis der Kranke seine gesamte Fa- 
milie zur Untersuchung in das Dispensair ge- 
bracht hat. Nach der letzten Statistik sind 
unter 1070 Familienmitgliedern von Kranken 
950 krank gewesen. Die Aerzte werden stän- 
dig darauf hingewiesen, daß sie mit dem 
größten Takt und der größten seelischen 
Schonung vorgehen müssen. Sie versuchen 
auf alle Weise die Freundschaft und das Zu- 
trauen des Kranken zu gewinnen, damit er 
ihnen selbst seine Familie zuführt. In den 
Warteräumen sind ständig jüngere Aerzte, die 
sich mit den Wartenden über ihre Krankheit 
unterhalten und auiklären: Für besonders 
Schüchterne ist ein Fragekasten angebracht. 
Fragen und Antworten werden an den Wand- 
tafeln aufgehängt. Von Dispensair werden 
ständige Wanderausstellungen veranstaltet. 
Auf großen Tafeln bildliche Darstellungen der 
Krankheit und ihre Folgen, wenn man sie 
nicht behandeln läßt. Diese Ausstellungen 
finden in sämtlichen Betrieben und Büros 
statt. Während der Arbeitspausen sind Aerzte 
bei der Ausstellung anwesend, die erklären 
und Fragen beantworten. Die Behandlung 
und die Arzneien sind völlig kostenlos. Das 
Dispensair für venerische Krankheiten ist im 
letzten Berichtsjahr von 280 000 Personen be- 
sucht worden. Da das System, Behandlung, 
Aufklärung und Vorbeugung große Erfolge 
erzielt, macht man die größten Anstrengun- 
gen, überall in der USSR Dispensairs zu er- 
richten. Moskau hat bisher sechs. In die Ge- 
biete, die noch keine derartigen Institute ha- 
ben, werden Aerztekommissionen gesandt, na- 
mentlich nach dem fernen Osten. In einzel- 
nen Städten und Dorfgemeinden wird die ge- 
samte Bevölkerung, Männer, Frauen und Kin- 
der, auf venerische Krankheiten untersucht 
und ambulatorssch behandeitt. Die Haupt- 
schwierigkeit für die Aerzte dort ist, das Volk 
davon zu überzeugen, daß Krankheiten keine 
gottgewollten Unternehmungen sind. Sämt- 
liche Aerzte sind Staatsangestellte. Privat- 


Da 


praxis der Aerzte ist so gut wie gar nicht vor- 
handen. Das Gehalt für Stadtärzte und Land- 
ärzte ist gleich. Es soll dadurch erreicht 
werden, daß die Aerzte sich nicht in den 
Großstädten ansammeln. Das monatliche Ein- 
kommen ist zurzeit durchschnittlich 110 Ru- 
bel, das durch einige Nebeneinnahmen sich 
bis 150 Rubel erhöht. Die Gehälter werden 
ständig gesteigert. Die Aerzte sind in der Ge- 
werkschaft der Meizinarbdeiter organisiert. 
Sie umfaßt alle Personen vom Spezialisten 


bis zur Scheuerfrau, die im Heilwesen be- 
schäftigt sind. Durch diese gewerkschaftliche 
Zusammenfassung ist ein außerordentlich gün- 
stiges kollegiales Verhältnis zwischen den ein- 
zelnen Berufskategorien entstanden und der 
Akademikerhochmut gänzlich verschwunden. 


Sämtliche ärzt.iche Institute haben Beschwerde- 
und Kontrollkommissionen der Kranken, von 
denen sogar der Chefarzt zur Verantwortung 
gezogen werden kann. 


Konferenz für Soziologie der Kunst 
in Moskau im Jahr 1927 


In der modernen Kunstwissenschaft beginnt 
die soziologische Methode immer mehr an 
Bedeutung zu gewinnen. Auf keinem Gebiete 
der Kunst ist zurzeit eine ernste historisch 
gegründete Forschung ohne Erwägung der 
sozialen Faktoren, ohne Erschließung der 
Kunst als gesellschaftliche Erscheinung mög- 
lich. Zu welcher Schule der eine oder der 
andere Forscher auch gehören mag, er kann 
heutzutage den Problemen der Soziologie der 
Kunst gegenüber sich nicht gleichgültig ver- 
halten. 

Zugleich mit der wachsenden Bedeutung der 
soziologischen Methode für das Studium der 
Kunstwissenschaft trägt jede literarische Neu- 
erscheinung auf diesem Gebiet natürlich zur 
Komplizierung des Problems bei. Es ist nun 
an der Zeit, die Erfolge der soziologischen 
Methode auf den verschiedenen Gebieten der 
Kunst wie in ihrer theoretischen Erarbeitung 
einer umfassenden Uebersicht zu unterziehen. 
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Das Organisationsbüro faßte daher den Bn- 
schluß, im Dezember 1927 in Moskau eine 
Konferenz für Soziologie der Kunst zu ver- 
anstalten. Obgleich diese Konferenz ihrem 
Aufbau nach nicht den Charakter einer inter- 
nationalen Konferenz trägt, ist die Teilnahme 
westeuropäischer Fachgelehrten an den Ar- 
beiten dennoch äußerst erwünscht. Diese Teil- 
nahme kann in Form selbständiger Referate, 
wie in der Durcharbeitung der Referate an- 
derer Konferenzteilnehmer sich äußern. 


Einladungen zur Teilnahme an dieser Konfe- 
renz wurden bereits an eine Reihe bedeuten- 
der Fachgelehrte zugesandt, die Anhänger der 
Anwendung der soziologischen Methode in 
der Kunstwissenschaft sind. 


Ueber alle mit der Konferenz verbundenen 
Fragen erteilt Auskunft das Organ'sationsbüro 
der Konferenz für Soziologie der Kunst. Ad- 
resse: Organisationsbüro der Konferenz für 
Soziologie der Kunst Glavnauka Volkskom- 
missariat für Bildungswesen (Narcomprcs) 
Moskau USSR 


LE VIEUX PAPIER 
nun mn 


Sidney Hunt 
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Das Herz der Spieluhr 


VITEZLAV NEZVAL 


Berechtigte Übertragung aus dem Tchechichen 
von Grete Reiner 


IL, 


Einmal kommen wir so weit 

daß wir den weißen Handschuh abstreifen 

ihr habt nur einen einzigen Punkt des Rings 
betrachtet 

und die Wirklichkeit ging in Farben Tönen 
und Düften 

die Uhr geht aber das ist etwas andres 

das ist etwas andres als Wissenschaft 

aber das ist etwas andres als eine neue 
Kravatte kaufen und gut hinsehn 

aber das ist etwas andres als gut erwägen 

Dasistdas Herz der Spieluhr 

I, 


Zum Schluß ladet ihr einen Tapezierer ein 

der Gärtner hat am Abend Lampions im 
Spargel entzündet 

und zwischen rosa Himbeeren schläft eine 
Raupe 

Weinen wir nicht 

Oh dieser bizarren Schönheit im grünen Pelz 


III, 


Dieses japanische Bild das du mir schenktest 
habe ich einmal im Gedränge verloren 
es ist nicht nötig so weit zu reisen 
habt ihr schon die Spitzen auf der Brust eurer 
Geliebten bemerkt? 
Das ist der ganze Sinn der Poesie 
IV 


“Ein Vogel hat sich in die Rosen gesetzt und 
einen Flügel gebrochen 
einmal habt ihr von diesen Vögeln gelernt 
aber der Vogel hat sich in die Rosen gesetzt 
einen Flügel gebrochen und schwieg 
den Lauten des Flügelhorns lauschend 
V, 


Oh rosa Mühlen 
ein Stern fiel in die Uhr und dreht sich! 
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Ziehn wir alle Sterne auf 
wenn euch jemand verriet 
und fliegen wir näher an sie heran 
Die Kreolinnen in Buenos Aires leuchten auf 
der Promenade 
im Aeroplan 
und im Taschenspiegel 
VI, 
Ein Falter hat sich in einen Schrein gesetzt 
Die durchbohrten Falter haben wir anı 
meisten bedauert 
Aber ihr habt die Worte mit einem Dolch 
durchbohrt 
Ich habe einen Brief ans Herz gedrückt und 
bin gestorben 
VH, 
Im Kalender ist es Monat Mai 
Ach Sechzehnjährige ach Siebenundzwanzig- 
jährige 
Im Kalender ist es Monat Mai 
und ihr habt einen Kopf Arme und Beine 
ich möchte mich in Küsse Worte und Düfte 
verwandeln 
und zerfallen 
wie Löwenzahn 
VII, 


Windmühlen der Jahreszeiten 

Im Sommer Nachtviolen und ein Feuerwerk 
im Grünen 

Der Frühling spielt dir früh ein Lied 

auf Zuckerharfe mit Aristontönen 

Im Herbst Spazierengshen Spazierengehen 

im strengen Parke mit Fontainen 

Im Winter dann der Muse nur zum Fächer 
dienen 


IX, 
Windmühle der Liebe und der Weltgegenden 
Auf deinem Nachttisch Poudre Inconnu 
Die Chinaseide 
Band mit Mandelbaumgeruche 
Furchtbarer Dolch kriecht 
Unterm roten Tuche 
Süd Liebe Lippe Scharlachäpfel Poesie 


Sidney Hunt 


X. 


Der Mikado lacht 
wie Hans 
im Glücke 
ein Handschuh vorbereitet zum Duell 
XI 


XII, 
Journale 
Manche Journale gleichen dem Ozean 
Wem wird mein Journal genannt Sirene 
gleichen? 
XII, 
Liebe läuft längs Zitronengetränken 
lustige Gymnastik der Augen 
Oh meine süßen Bonbons 
wohin läuft dieser amüsante Schnellzug 
von Aug zu Aug in euer grünes Arkadien 
Schnee ist von rosa Ornamenten durchilochten 
tatsächlich fabelhaftes Gefrorenes 
Oh schlaft meine Wanzen 
Oh schlaft Kardinäle 
XIV, 
Begebenheit 
Zuerst haben wir gedacht daß es ein geheinics 
Zeichen sei 
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es konnte ein Menü sein 

es war ein Kalender 

eine Glühlampe hing ausgebrannt über ihm 
bis einmal ein weißer Mensch vorüber ging 
eine Frau und ihr weißes Gesicht 

ach ja es war nur ein Kalender 


:] 


au den Monat entsinne ich mich nicht mehr 
oficnbair leuchtete er nicht 
cffenbar war es der Neu-Mond-Monat 


3, 


Unsere kl:inen Weibchen sind unsere großen 
Heldinnen 

ununterbrochen telefonieren sie euch 

ach im Herzen das Glöckchen spielt ewig 
mit dir 

cine jede von ihnen ruft Hallo 

legt das Hörrohr fort 

und läßt dich bis in den Tod warten 


RVE 
Rural 
W elt-lcht 
W elt-ferne 
W elt-schmerz 
W elt-dame 
\7elt-Ichkeit 
\Welt-mann 
\eli 


NOTE 


Einmal kommen wir so weit 

daß wir die alte Zivilisation 

und alle Wirklichkeiten sind ultraviolett 

aber 17 Gedichte sind etwas anderes 

aber das ist etwas anderes als sich etwas 
vornehmen 

aber das ist etwas anderes als ein Gedicht 
gut erwägen und niederschreiben 

Das ist das Herz der Spieluhr 


ausziehen 


<Z 
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Sidney Hunt 
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Kleist-Feier 
Dramatischer Entwurf 
Rudolf Blümner 


Vorspiel 

33 Bürgermeister stehen um Kleists Grab. 

Bürgermeister Nr. 28: Und nicht an- 
ders als die verehrten Kollegen Nummer 3, 
8, 11, 16, 21 und 25 schließe ich mit dem Ruf: 
„In Staub mit allen Feinden Brandenburgs.‘ 

Bürgermeister Nr. 3 zu Nr. 11: Der 
Kollege scheint auch nur den Prinzen von 
Hornberg zu kennen. 

Nummer il: Homburg, Kollege, nicht 
Hornberg. Sie verwechseln das mit dem 
Schießen. 

Nummer 29: Diese Stätte wird uns ein 
Heiligtum bleiben. Der Schuß vom 21. No- 
vember 1811 ist nicht umsonst gefallen. 
Könnte es heute noch geschehen, daß eine 
Eingabe um 20 Louisdor, falls sie den For- 
malitäten entspricht, sage und schreibe zwei 
Monate in der Kanzlei liegen bleibt, bis sie, 
wie beim vorliegenden Toten, den Vermerk 
erhält? „Z.d. A..da der p. v. Klast21.11, 18% 
nicht mehr lebt.“ Wir weisen das mit Ent- 
rüstung von uns. 

Chor.der 33: 
Protest. 


Nummer 29: 


Und erheben flammenden 


Auch lebt heute ein an- 


deres Geschlecht von Dichtern, das, durch 
Sport hinlänglich gestählt, dem Hunger einen 
dauerhafteren Widerstand zu leisten in der 
Lage ist. (Rufe: Es lebe der Sport!) Lassen 
Sie uns darum in dieser Weihestunde ge- 
loben, in der Förderung des Sports nimmer 
zu ruhen, eingedenk des Spruchs: Mens sana 
in corpore sano. (Rufe: „Bravo.“ ‚Sehr 
richtig.‘‘“ „Wir geloben es in corpore.‘) 
Nummer 30: Ich danke den Vorrednern 
für ihre klug abgewogenen Worte. Auch ich 
schließe mich den Worten des Dichters: In 
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Staub usw. aus jubelnder Kehle an. Die Ku- 
gel vom 21. 11. 1811 hat reife Früchte ge- 
tragen. Wie ein Mene Tekel steht sie vor 
dem Geiste der schaffenden Geister. Wie eine 
Stimme aus dem Grabe ruft sie unseren rin- 
genden Poeten zu: Harrt aus, auch eure Zeit 
wird kommen. Es war das schönste Vorrecht 
des Genies, von seiner Zeit nicht verstanden 
zu werden. Die Kugel vom Kleinen Wann- 
see hat auch darin Wandel geschaffen. Heute 
braucht sich kein Genie zu erschießen. (Rufe: 
Bravo!) Die moderne Technik hat Garan- 
tien geschaffen, wie sie vor hundert Jahren 
kaum geahnt wurden. Jeder darf heute zu 
Worte kommen. Wir hören alle. 


Nummer 20 zu 21 (leise): Mit Ausnahme 
des Genies. Pscht! 

Nummer 31: Ist auch ein freimütiges 
Wort erlaubt? Schon die Angst, daß wir ein 


Genie in den Tod treiben könnten, treibt uns 


— (Rufe: Sehr gut!) — treibt uns zur An- 
erkennung auf breitester Basis. Aus dem 
Leben unseres Volks ist Kleist schlechthin 
nicht mehr wegzudenken. Würden wir Kleist 
so lieben, wenn er sich nicht erschossen 
hätte? Nein, die Kugel vom Kleinen Wannsee 
hat uns für immer die Augen geöffnet. 

Nummer 32: Auch ich mache mir des 
Dichters Wort zu eigen: In Staub und so 
weiter. Wahrlich, hier hat ein Poet mit eher- 
nem Griffel vorausgeahnt, was heute zur 
bitteren Wahrheit geworden ist. Wer das 
vermag, der hat den Besten seiner Zeit ge- 
nügt. Nehmt alles nur in allem. Und also 
braucht heute kein Geist mehr zu verhungern. 
Wo fünf satt werden, wird auch ein Sechster 
satt. (Ruf: Goldene Worte!) 


Nummer 33: Ehe wir uns in den rau- 
schenden Festtrubel stürzen, lege ich als letz- 
ter, aber Kleists Herzen nicht der letzte (Ruf: 
Sehr gut!) namens der Lustbarkeitssteuerbe- 
hörde meiner Stadt diesen Kranz nieder. 
Wiegt er auch jene 20 Louisdor nicht auf, 
die einst durch ein bedauerliches Versehen 
dem Dichter nicht mehr zugehen konnten, 


so repräsentiert er doch eine Summe, von 
der heute ein Dichter, bei bescheidener Le- 
bensführung, einen Monat in Saus und Braus 
leben könnte. Solche Opfer mögen denen zum 
Trost gereichen, deren Donnerwort nicht an 
unser Ohr dringt, weil wir allzumal Men- 
schen sind. Sage keiner in frevler Ueber- 
hebung, daß er das Genie auf Kanonenschuß- 
weite erkenne. Wir wollen lieber zwölf 
Dutzend Librettisten namens der Regierung 
herzlich zum siebzigsten Geburtstag gratu- 
lieren, ehe daß wir dulden werden, daß auch 
nur einer den Weg nach Wannsee gehen soll. 
Unser teures Grab, das Golgatha der deut- 
schen Dichtung, es lebe hoch! 


Inzwischen haben die Gesangvereine Bran- 
denburgs rings um die Bürgermeister Auf- 
stellung genommen. Aus vielen tausend be- 
geisterten Kehlen erbraust der Choral: ‚In 
Staub mit allen Feinden Brandenburgs.‘‘ 


Erster Akt 


Szenarium der ersten Szene. Die ärmliche 
Dachkammer des Dichters X. Der Dichter 
hat seiner Frau ein neues Drama vorgelesen. 
Sie sagt: „Ich habe nichts verstanden“. Er 
versucht, ihr die dichterischen Schönheiten 
zu erklären. Hier muß man ahnen, daß wir 
es mit einem Genie zu tun haben (Kern des 
Stückes, zugleich schwierige Aufgabe). Endlich 
sagt die Frau: „Du bist verrückt!“ — Der 
Dichter klagt über die Kälte. Sie: „Schmeiß 
deine Dramen in den Ofen.‘‘ Schwerer Kampf 
des Dichters, dann wirft er Manuskripte in 
den Ofen. Stimme von oben: „Da sind Kul- 
turschätze von unermeßlichem Wert unwieder- 
bringlich verloren gegangen.‘ 


Verwandlung 
Szenarium der zweiten Szene. Das drama- 
turgische Büro eines Theaters. 
Dramaturg: Nicht aktuell. 
Dichter: Es hat die Nerven unserer Zeit. 
Dramaturg: Die Nerven unserer Zeit 
sird Auto, Flugzeug, Elektrizität, Maschine, 


Radio und Jazz. Auch ist in keinem Akt von 
Freiheit die Rede. 


Dichter: Direkt nicht. 

Dramaturg: Auch vermisse ich eine 
Tendenz. 

Dichter: Es hatte eine Tendenz. Sie ist 


aber sozusagen in der Dichtung verdampft: 
Dramaturg: Eine politische Tendenz ist 
heute wichtiger als das Dichterische. 
Dichter: Ich gehöre keiner Partei an. 
Dramaturg (lacht sich schief): Wer hat 
denn das verlangt? 


Dichter: 
Partei. 


Ich teile die Ansichten keiner 


Dramaturg (fällt vor Lachen vom Stuhl): 


Sie gehören einer entschwundenen Epoche an. 
Sie sind dreißig Jahre zu spät geboren. Für 
wen schreiben Sie eigentlich. (Der Dichter ist 
fassungslos.) “Am vorteilhaftesten schreiben 
Sie für reiche Leute. Am besten äußern Sie 
sich gegen den Kapitalismus und die Borniert- 
beit der Satten. Je reicher der Theaterbe- 
sucher ist, um so größer ist der Jocus, daß 
man nur im Theater auf ihn schießt. 
Dichter: Dann kann ich mich gleich be- 
graben lassen. 
Dramature: 
nicht fehlen. 


Es wird Jhnen an Applaus 


Zweiter Akt 


1. Szene. Szenarium: Die Bühne stellt das 
große Stadion dar. Die Zuschauerbänke sind 
fast leer. Aufmarsch der Verbände, an Fah- 
nen und Inschriften erkennbar: „Verband der 
Kleistforscher‘‘, „Verband Deutscher Kleist- 
ausstellungen‘‘, „Vereinigung der Kleistregis- 
seure‘, „Bund deutscher Kleistrezitatoren‘‘, 
„Gesellschaft zur Erforschung von Kleists 
Würzburger Reise‘, „Akademischer Kleistver- 
ein‘, „Gruppe der Kleistbuchhandlungen‘‘, 
„Die Anwohner der Kleiststraße‘, „Kartell 
Deutscher Kleist-Dielenbesitzer‘‘ usf. usf. Ver- 
käufer und Verkäuferinnen in schmucker 
Tracht verkaufen Kleist-Zigaretten, Kleist- 
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Schokolade und: Kleist-Ballons, die Kleists 
Dramentitel als Aufschrift tragen. Eine Jazz- 
kapelle spielt das Meistersinger-Vorspiel. 
Ueberall herrscht fröhliches Festtreiben und 
ausgelassene Stimmung. 


2. Szene. Szenarium: Das „Festspiel im 
Festspiel‘“: „Die Dichtung im Sport“. In 
losen Szenen wird gezeigt, wie die heutige 
Dichtergeneration durch Sport zum Diebten 
und Ausharren gestählt wird. Ein älterer 
Dichter schleudert einige Speere, worauf er in 
der Lage ist, ein langes Epos aus dem Steg- 
reif zu dichten. Einige Dichter klettern auf 
Stangen und diktieren, wieder unten ange- 
langt. Romane in die Schreibmaschinen Lust- 
und Trauerspiele entstehen schon nach kur- 
zem Hürdenlauf. Die Lyriker werden schon 
nach wenigen Kniebeugen produktionsfähig. 
Der Jubel der Versammlung kennt keine 
Grenzen. Am Mikrophon steht Alfred Braun 
und gibt dem deutschen Volk Kenntnis vom 
würdevollen Verlauf der Kleistfeier. 


Dritter Akt 


1. Szene. Szenarium: Das große Kleist- 
Bankett. Rede folgt auf Rede. Stelle aus 
der großen Hauptrede: Und wenn unser guter 
Heinrich jetzt von seiner Unsterblichkeit 
herabsehen könnte, wie wir hier zu feucht- 
fröhlichem Tun versammelt sind, er wäre der 
erste, der uns zuriefe: „Recht so, ihr Lieben. 
Im Geiste bin ich bei euch!‘ (Ungeheuer 
Jubel, Pfropfen knallen, Gläser klirren.) 


Szenarium: Dachstube des Dich- 
Er sitzt, zum Skelett abgemagert, auf 


2. Szene. 
ters. 


einem alten Rohrstuhl, hat den Kopfhörer 
umgeschnallt und folgt in sichtbarer Span- 
nung (Minenspiel!) dem würdevollen Verlauf 
der Kleistfeier. Nach zwei Stunden legt er den 
Hörer hin, holt aus der Speisekammer einen 
Revolver und erschießt sich. 
Nachspiel 

Szenarium: Hundert Jahre später am Grabe 
des Dichters X, um das dreiunddreißig Bür- 
germeister stehen. Alle halten Ansprachen. 


Bürgermeister 33: Ehe wir uns in den 
rauschenden Festsaal begeben, wo wir den 
großen Toten erst so recht feiern wollen, las- 
sen sie mich noch einmal sagen, daß uns 
dieses Grab ein Heiligtum und eine sichere 
Gewähr für die Zukunft ist. Die Kugel vom 
18. Oktober 1927 hat die Geister mächtig auf 
gerüttelt. Vor hundert Jahren trieb eine grau- 
same Zeit die Sportgewandten zum Dichten 
an. Wir weisen die Unmenschlichkeit mit Ent- 
rüstung von uns. 


Die 33 Bürgermeister: Und erhe- 


ben flammenden Protest. 


Nummer 33: Denn der Schuß in der 
Dachkammer hat uns die Binde von den 
Augen gerissen. Wer da immer im Sport 
seinen Mann stellt, wird uns auch als Jün- 
ger in Apoll eo ipso willkommen sein. 

Nummer 20 zu 21 (leise): Mit Ausnahme 
des Genies! Pscht! 

Bürgermeister 33 (mit erhobener Stim- 
me): Mens sana in corpore sano!!! 


Alle dreiunddreißig: In corpore! In 
corpore! 


Dichtungen aus )J ugoslavien 


Aus dem Nachlass 


des verlorenen 


Pave Starcevie 


Im Gürtel strahlender Dolch der Wunden 
Liebe wegen 

Der Herren Blutes durstig auf den Finger- 
spitzen 

Berührungssehnsucht 

Nichts kann betrösten die Wahngeplagte 

O, ein wenig Beruh gung nur in der letzten 
Ausgesirecktheit 

Wenn dies nicht genug 

Nimm Flöte aus Totenbeinen 

Damit die alte Gräber zersprengen 

Denn immer führt mich 


* 


Verwirrt gehen sie mir vorüber niemals treten 
sie mir zu 

Wenn einer stolpert erbebt die ganze Erde 

Statt Köpfe tragen sie auf den Hälsern Eimern 

Wo sind sie? leeren Straßen entlang rollt ein 
Hühnerei 

Um nicht zu schreien verzweifelt zerbreche 
ich schnell Arme und Füße 

$o in Knäuel gewunden ruhe ich eine rohe 
Erdscholle 

Mein Bewußtsein wird die Achse der Erdkugel 


* 


Katze spielt die Violine 
Hund lacht daß die Tellern klirren 
Kuh überspringt den Mond 


% 


Posse 


Halber Tag unbewegten Stehens 
mit Augen zerstreut irgend im Schnee 
— — krampfe mich vor Lachen — — — 
Gassen voll Kälbern \ 
(in Fleischbänken hängen Rinder) 
zwei Tage gänzlichen Schweigens 
(Wörter verlieren Bedeutung) 


Geboren auf die Welt frage ich ewige Wunde 
verschlingt von sich selber gebäre ich m ch neu 
von Ueberdruß gehetzt durch die Erde 
erreiche ich nichts 

ihr sagt zuviel vom Leben 

genug um selbst das tiefste zu werden 


Ich huldige dir voll Ehrfurcht du Großer 
geschickt blähst du unsere Gehirne 

gescheit bin ich sehr gescheit 

und kann nie mit den Gedanken vom Tode 
weiter 

so zerrte ich mich auf alle Seiten 

und sterbe nicht für die gelbe Landstraße 
Meeresufer beim Friedhofe 


Geputzt sind die Städte dort 

die Ecken verwunden meine Schultern 
wartend auf Sonnenaufgang auf Hände- 
grüßen 

und so starrte schon die kaum erregte Jugend 
es seiht sich durch Augenhöhlen 

und blutet das törichte Herz 

nach Nicht-abwartetem 
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Jovan Popovie 
So 


Selbstvergessen Sturz in Ursprungs -Krater 
Schlürfe zitternd Sonnenstrahl-Versprechen 
Einsamkeitsfluch Hände-Ringen 

: Liebe! Liebe! : Haß 

Erstickte Tränen löschen Sehnen 


... Und so bis zum Tode denn allein ...... 
Vor Selbstschmach $tummen Starren 
!! DOCH !! 

Im Auge blüht vorgeahnte Liebe 
Das Schluchzen erlöst im Regenbogen 
DU IHR ALLE 

Heilige Inbrunst 

Ruhe Ruhe 


Dusia 


Welkende Töne entblühen Sterne im Traum 
Himmel falten sich wie blauer Kelch 
Ein Dich-Gedenken duftet 


Dein fernes Flüstern 

Horizonte wiegen sich sanft 

Du bist nicht und dennoch alles beschwört 
dein Name 


Dich lebenslang suchen 
Deine Hand all-erlösend 
Deinen Mund all-verklärend 
Deine Helle all-überwölbend 
Amen 


Risto Ratkovie 
Grabophon | 
all diese wolle 


die wolken alle 
der himmel auch 


können nichts mehr 

dies fleisch zerfällt 

für strahlende beine 

für unermeßlichen diamant 
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es dröhnt unterirdische erde 


legionen gläsernen leichen organisieren Tod 
y 


vergebens meine finger vergebens unerträg- 
liche gedanken 

noch niemals berühre ich nichts 

alle gerade linien zerbrech ich 

und nur von einer zufälligen bewegung meiner | 
hand hängt es ab ob ich gott werde | 


y 
auf dächern hüpfen häuser 

und ungeborene kinder in weißen hemden 
singen luft 

fenstern mit köpfen geschmückt 

und alle wolken sind tauben 

dreh um dreh ein na siehst alles ist enthüllt 
auf bonbonen wachen elefanten ihre tür 
man soll niemanden töten 

dort drin tut sie sich entkleiden 

dies ganzes hin-und-her dient nur dazu uns 
zu betäuben damit wir sie nackt nicht sehen 
so das ganze leben nur der toten im grabe 
gewissens-ruhe zuliebe 

vielleicht weiß es der hollunder ob mein auge 
ins leere geschleudert ihre träne erreicht 


Smilja Popovie 
Nacht 


Krank 

Traumlose endlose Nacht 

Ein Uhr 

Zwei Uhr 

Drei Uhr 

Wie schwarze Tropfen rinnen Minuten aufsHirn 
Und Jemand noch immer wacht 


Aufstehen 

Tanzen 

Tanzen bis zur Ohnmacht 

Verwirrt glänzen die Sterne durch die Tränen 
Morgen kommst du nimmer 

Warten 


Risto Ratkovie 


Tote Handschuhe 

Erinnere mich nicht mehr — warum ich und 
mein Vater zankten und fingen an zu raufen. 
Wo wir uns schlugen, auf jeder Stelle fiel 
dieser Teil des Körpers ab. Endlich zer- 
stückten wir uns ganz. Und, da wir schon 
nirgends zu hauen hatten, rief ich: „Vater, 
wer waltet über uns — wir müssen alles 
zurückgeben, was er uns gab.“ Und, in 
Zeichen des Protestes, klaubte ein jeder sich 
selbst zusammen, ein jeder packte sich selbst 
zusammen, damit wir uns so zusammen- 
gepackt irgendwohin mitnehmen, ich erinnere 
mich nicht mehr, wohin. 


x 
In einer schmalen Gasse vorübergehend, hörte 
ich plötzlich mächtigen Gesang aus einem 
Salon. Ging hinein, um zu sehen. Der 
Salon war voll mit Dirnen, meistens halb- 
nackt. Sofort, als ich eintrat, liefen sie aus- 
einander, die Gäste kamen in großen Scharen. 
Jedem Gast als er eintritt, befahl ich in ein 
Fauteuil sich zu setzen, und wußte, daß jeder 
verschwinden werde, um in einem Hühner- 
stall aufzutauchen. Da erschrak ich vor einer 
möglichen Rache und faßte meinen Revolver. 
Im selben Augenblick schlugen ungeheuere 
Wellen der Finsternis gegen das Fenster von 
außen. Damit ich diese Finsternis verjage, 
fing ich an, am Klavier Licht zu spielen. 
Nach einem innerlichen Takt erglühten in 
in der Luft Lichter und erlöschten, demnach, 
wieviel Licht-Töne ich am Klavier erzeugte. 
Indessen wurde die Finsternis immer dichter, 
fetter und voll Insekten. Als ich hörte am 
Himmel Donner grunzen wie schwarze 
Schweine, schoß ich ins Klavier und alles 
zerfiel. Von irgendwo hörte ich etwas wie 
“ Widerhall meiner Wörter aus ferner Ver- 


gangenheit. 
“ 


Meine Mutter tragen sie tot in den Friedhof, 
den Vater führen sie im selben Zug zur 
Hinrichtung. Unterwegs begegneten wir auf 
der Brücke noch einem Zug. Auch ein Toten- 
begräbnis, aber der Tote sitzt am Platz des 
Kutschers stracks. In der Mitte der Brücke 
erwachte der Tote und rief laut seinen Namen, 
dessen ich mich niemals erinnern kann. 
Offiziere mit Säbeln siürmten auf ihn los, 
dann gesellten sie sich dem Zuge meines 
Vaters und meiner Mutter. 

Im Friedhof erschien mir die tote Schwester. 
Sie schaute mich mit Vorwurf an, als ob sie 
sagen wollte: warum empörst du dich nicht? 
dann trat sie zum Vater und tröstete ihn 
verzweifelt. Er war bleich. Ich konnte nicht 
weiter aushalten, wollte so laut schreien, daß 
sich davon der ganze Zug, samt Soldaten 
und Pfarrern, in die Luft heben müßte. Von 
dieser Anstrengung erwachte ich. 

Es freute mich unmäßig, daß dies nur Traum 
war, doch, es war mir sehr leid, daß ich 
mich’von der Schwester trennen mußte. Ich 
schrieb ihr diesen Brief: 


MARUSCHA RATKOVIC 
KLINGENDER SAAL GOLDENER HEMDEN 
HIMMEL 
„Komm auf jene Quelle — ich warte dich 
im Brote.“ 
Den Brief steckte ich in die Tasche und ging 
spazieren. Es war ein heller Tag. Nach einer 
Zeit sah ich, wie der Himmel sich auf die Erde 
stürzt inviereckigen Säulen Sonnenblaus. Diese 
Säulen waren durchsichtig und immaterial, 
durch sie ging man wie durch ein Paradies. 
Freudig herumirrend, erblickte ich in einem 
Baume meine Schwester, die meinen jetzt bald 
geschriebenen Brief las. Neben ihr, als ich 
mich näherte, sah ich auch SIE, das Mädchen 
aus meiner Kindheit. Sie versuchte auch 
meinen Brief zu lesen, beide weinten. Zu 
ihnen treiend erbebte ich vor Entzücken. Sie 
erwarteten mich in ihr Umarmen, weinend. 
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Punalua der Briefe 
Edmund Palasovsky 


Geweiht einer Kraft 


Geweiht einer Kraft, die lebt! einer Kraft 
zwischen Zweien! die erweckt und ver- 
wöüstet! einer Kraft! nie gebreclich! nie 
blaß! einer die lötet und aufstellt! 

Ihren Freuden! ihren Schmerzen! ihren 
Sonnen und Monden! ihren Wärmen! 
Samen! Tıäumen! Blumen! ihren Atmen! 
zwischen Zweien! Einer Krafi! die lebt! 
ihren Welten! zwischen Himmel und Erde! 


Wenn zwei Geliebte von einander scheiden, 
Briefe kommen Briefe gehen. 

Sie gehen gehen gehen gehen — durch die 
Wand, durch Wälder Ströme durch die 
Städte 

Sie gehen gehen 

Ueber fremde Länder eilig eilig durch den 
Regen durch den Sturm — 

Sie werden nie von dem Regen naß, sie 
werden nie von der Sonne verbrannt 

Sie sollen immer nach Hause finden, immer 
eintreffen — — 

Nach Hause: wohin man sie gesandt. 


Schnell schnell 

Eilig eilig ohne Ruhe ohne Rast — 

Die Briefe zerschneiden schön die Distanz — 
sie sollen ankommen bis heute abend 
Denn jemand wartet, es wartet jemand — 
sie sollen ankommen bis morgen früh. 


Früh früh. 

Wer klopft, wer weckt mich auf 

Ein Briel! ein Brief — durch Berg und Tal, 
durch Sturm eingetroffen — o du Lieber! 
Bist du nicht müde Deine zwei kleine Flügel 
nicht ermattet 

Woher hast du das Haus gewußt? 
Tür — genau? 

Und der Brief antworlet schön: 
Doch siehst du ’s nicht? Ja ich trage an 
der Brust deinen Namen! 


Die 
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Du Lieber! du Guter - was hast du gebracht? 
Süße Worte, die wie Küsse berauschen, zärt- 
liche Gedanken die überströmen, hämmernde 
Zeilen die bannen bannen. 


Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag 
Freitag Sonnabend Sonntag Montag. 

Sie gehen die Briefe sie kommen kommen — 
über schreckliche Wüste über steinigen Weg — 
(Ihre Füße werden nie blutig! ihre Lippen 
nie durstig!) 

Sie kommen kommen sie kreuzen, sie fahren, 
mit Zügen mit Flugzeugen mit schnellen 
Wolken 

Und wenn sie oben in einem hellen Nebel 
sich begegnen 

Sie winken einander sehr freundlich: 
Servus! servus! 

Aber sie dürfen nicht plaudern — 

Schnell schnell weiter — da jemand wartet. 


Moniag Dienstag Mittwoch Donnerstag 
Freitag Sonnabend Sonntag Montag. 


Ihr liebliche Briefe, kommt nur kommt nur! 
Ja es gibt schon eine ganze Schaar! 

ja sie wohnen in einem Fache, ja sie stehen 
in einem schönen Schober, und wenn man 
richtig horcht: 

Man kann es hören, wie sie atmen 

Ganz leise — kip-kop — 

So machen ihre kleinen Herzen. 


Ist es finster: leuchten die Zeilen — ist es 
kalt: sie heizen, die Briefe 
Und wenn man richtig schnüffelt: 


Man spürt Wohlgeruch, wie im blauesten Mai. 


Und sie fragen fragen fragen 

Antworten antworten antworten antworten 
antworten 

Und küssen küssen küssen küssen. 

(Süße Briefe! Ihr sollt immer küssen!) 


O, 0! es wurde nun wolkig! Schnee — und 
Eisblüten an Fenster! brr wie kalt! es kommt 
von einem herzlosen Briefe ... 

OÖ, o! du Böser! du Böser! 

Du kannst nicht mit den übrigen wohnen -— 
Aber sie breiten ihre Flügel aus, sie heizen 
fleissig sie bedecken ihn sie wärmen ihn 
Und sieh: der Arme hat auch schon ein Herz: 
Wenn man richtig aufmerkt — kip-kop kip-kop 
— man hört es ganz fein musizieren. 


Du Lieber! du Süßer! sie musizieren — 

Es sind ganz mandolinenförmige Briefe 

Es sind solche wie Samen und könnten keimen 
Einige sind herzförmig und blumenähnlich — 
andere wie Handflächen und ziegelförmig — 
seegrün Golgatha-blau und tief heliotrop 
Genau wie eine Muschel wie ein Goldfisch 
Wie die Libellen — und schön violett. 


Sie können weinen und lächeln schön. 
Wenn man nach Hause kommt, sagen sie: 
guten Abend! 

Wenn man zu Bette geht, sagen sie warm: 
schlafe wohl! 

Hast du nicht Fieber, hustest du nicht? — 
Sie haben Angst, sie fürchten, sie haben Tränen. 
Denkt man etwas schönes: sie lächeln — 
tut man etwas häßliches: sie schluchzen 
bitterlich! 

(Sss! liebe Briefe, weinet nicht! Jemand geht 
nun über Schluchten des Blutes — einst muß 
aber alles strahlen!) 


“ Bei Nacht bei Nacht 


Da tanzen die Briefe. 

Wie Schmetterlinge, wie die Libellen. 

Sie schweben sie flattern sie kommen schön 
zu trinken — zu einem der schläft — seine 
Träume zu kosten 


O, 0! ihr habt Walderdträume mitgebracht — 
wie Bienen den Honig — so mischt ihr die 
zweierlei Träume 

Mischt es liebe Briefe, es gährt, doch mischtes — 
Und davon kommt dann ein Feuer. 


Und kommen die Blumen und blühen 
Und die ziegelförmigen bauen sich 
schimmernd auf. 

Und die Handflächen sagen: wir wollen 
deinen lieben Kopf streicheln. 

(Sie könnten auch töten, wenn sie wollten!) 


Ihr Süßen! ihr Süßen! ... 

Da kommt ein Brief — und er sagt: 
Ich halte deine Hände 

Immer bei dir — 

Bitte gib acht auf dich - 

(0, o! Sie können auch beten!) 


Da kommt ein Brief, er enthüllt sein Herz 
(Er ist wie ein verliebter Leib) 

Und .flüstert: nimm so, es ist so weich 
Beuge darauf deine Wange. 


O, 0! Und die Muscheln summeln, die 
Mandolinen spielen — sie wissen, daß einer 
ihre Sprache versteht — 

Und andere wie Schwarzamseln singen. 


O summt! o spielt! o musiziert doch 
Und davon wird etwas großes geboren. 


Bei Nacht bei Nacht. 

Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag — 
Briefe kommen Briefe gehen 

Freitag Samstag Sonntag — nur schnell schnell 
Durch Wind und Wüste durch Sturm und 
Schicksal — mit Zügen durch Eilboten mit 
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Aeroplan — nach fremdem Lande — dringend 
dringend — ihre zwei kleinen Flügel er- 
matten nie 

(Sie bringen die Lebenskraft für einen Tag — 
wovon man lebt, wovon man wächst) 
Und wenn sie einander begegnen — im 
hellen Nebel — oben oben 

Ihre kleinen Herzen klopfen so heftig 

OÖ, o! 

Und sie grüßen einander lieb — 

Aber sie dürfen nicht verweilen 

Da jemand wartet — wartet — 


August September — September Oktober. 
Kip-kop -: ihr Herz 


(würden sie vom Wind zerstreut, überströmten 
sie die Erde mit Blumen) 

Vielleicht die Geliebten nicht mehr im 
Leben — nur lebt ihr Kuß - siegreich — 
zwischen Mann und Weib ein Zauber 
Doch »gehen die Briefe ohne Ende doch 
kommen die Briefe ohne Ende — 

Und davon kommt ein Feuer 

Und davon muß alles strahlen — musizieren 
— alles 

Und davon wird alles Große geboren — 
die Welten 


Zwischen Erde und Himmel 


Sie gehen gehen gehen — sie kommen 
kommen. 


Revolution 


oder 


Maschinenstürmer 
oder 


(sotteswerk und Menschenwerk 


Robert Vambery 


Eine Tierfabel für den einfachen Mann 
Nicht für den Druck, nur für die Bühne bestimmt 


(Blühende Gebirgswiese. Die Bühne ist hell, 
jedoch die Sonne scheint nicht. Rechts, auf 
einer sanften Erhöhung, steht ein Porzellan- 


klosett. Zu Füßen des Hügels knieen ehr- 
furchtsvoll allerlei Menschen. Eine Orgel 
(Kirchenmusik), eine Militärkapelle (Marsch) 
und ein Jazzband (Tanzmusik) spielen auf 
einma! hinter der $zene.e Die Menschen 
verharren bewegungslos. Plötzlich verstummt 
die Musik, links hinten geht die Sonne auf, 
bei ihrem Lichte erblicken die Menschen alles: 
das Klosett und ringsum die Wiese. Alle 
springen mit einem unartikulierten Freuden- 
geheul auf und zertrümmern singend das 
Klosett.) 


Vorhang 


Hugo Scheiber: Weltstadt 
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Die Heimsuchung 


oder 


Die Irren, der Arzt und ein 
Prinz 


Robert Vambery 


Melodram 


(Zelle. Ka@mareck und Gloglamatsch. Prinz 
Wolf, Dr.Rimasombat und Gefolge treten auf.) 


KACMARECK: Mein Kopf schmerzt, meine 
Augen sind gerötet und außerdem glaube 
ich nicht, daß es so weitergehen kann. 


GLOGLAMATSCH: Ein Weib her! Ein Weib 
her! — (Besinnt sich. Pause.) — Trotzdem 
ein Weib her! 


Dr. RIMASOMBAT: Hoheit sehen, hier sind 
die Unheilbaren. 


PRINZ WOLF: Sie sind mir aber ein schöner 
Arzt, wenn Sie nicht einmal sehen, daß ich 
nichts sehe, da ich blind bin. 


Dr. RIMASOMBAT: Hoheit sind augen- 
leidend? Welch Unglück! 


PRINZ WOLF: Bis zu diesem Augenblicke 
traf ich den Adler in den Lüf ee», von Tausend 
Schritt Entfernung, mitten ins Schwarze ..... 
nun aber ..... ich weiß nicht! 


Dr. RIMASOMBAT (zu seinem Assistenten): 
Eile! Man möge alle Glöcken läuten! (Der 
Assistent ab.) Wir aber wollen beten! (Alle 
sinken aufs Knie und sprechen seine Worte 
nach.) Allmächtiger Vater, der du Schiffe 
und Walfische schufst, erhöre unser Flehen 
und laß uns anstatt des geliebten und durch- 
lauchtigsten Prinzen Wolf erblinden. Amen. 
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KACMARECK (erhebt sich): Wenn ich das 
alles recht erwäge, so glaube ich, sie können 
mich . . . (bricht schluchzend ab). 


GLOGLAMATSCH (steht auf, geht vor, zum 
Publikum): Sie hinwieder würden mir einen 
großen Gefallen erweisen, wenn Sie stürben. 


Dr. RIMASOMBAT (springt auf): Still! ... . 
Der Prinz! 


Uebermäßiges Glockengeläute setzt ein. 
Vorhang 


Immerdar mit der Issı 
Schäferspiel 


Robert Vämbery 


Sommervormittag Springbrunnen 
dahinter grüner Zaun 


IMMERDAR (kommt von links, geht hinterm 
Zaun bis Mitte rechts und springt dort über 
den Zaun): Zum Tanzen bin ich nicht sehr 
geeignet, meine Unterhaltungsgabe ist un- 
beträchtlich, aber . . 


I5SSI (hebt den Kopf aus dem Bassin des 
Springbrunnens): Aber ? 
IMMERDAR: Aber ich kann schweigen. (Setzt 
sich seitwärts auf den Rand des Bassins.) 
(Pause) 
1S$SI: Können $ie Golf spielen ? 
(Pause) 


ISSI: Was ist Ihre Ansicht über den Ozean- 
flug? 
(Pause) 


IS$l: Und über den neuen Roman von 
H. G. Wells? 
(Pause) 


Hugo Scheiber: Tanzgirls 
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1SSI (streckt den rechten, nackten Arm her- 

vor, rüttelt Immerdar): Hören Sie doch, was 

dachten Sie eigentlich, als Sie hier vorüber- 

gingen, und dann plötzlich über den Zaun 

sprangen ? 

Ba (Pause) 

ISSI: Ja, ich bade immer ohne Trikot. 
(Pause) 


IS$I; Na, mein Gott, im eigenen Park? 


(Pause) 


1S$SI (packt mit beiden Händen Immerdars 
Schultern): Mein Vater konferiert mit den 
Direktoren. Wo haben Sie ein Bett? Ich 


komme.- FPause) 


ISSI (zurückgleitend): Sie können:nicht tanzen, 
Sie können nicht unterhalten — aber, bei Gott! 
Sie haben Recht, das Schweigen ist ein ı fabel- 
hafter Trick. 


IMMERDAR (steht auf): Das war es im Anfang. 
Jetzt ist es eigenste Genießernatur. (Wendet 
sich zum Gehen.) Sie waren sehr schön im 
sonnenhellen Wasser. Meine Sehnsucht und 
meine Begierde waren unvergleichlich. Ich 
danke Ihnen. Alles Weitere wäre Enttäuschung. 
(Will gehen.) a 


IS$I (mit dem Oberkörper aus dem Bassin): 
Herrlih! Aber sagen Sie mir, was ist Ihre 
Weltanschauung’? 


IMMERDAR (bleibt stehen): Meine Welt- 
anschauung? — Ach so. Ich vergaß. (Mit 
Verbeugung.) Verzeihen Sie. (Geht zum Zaun, 
hebt ihn hoch und wirft ihn ins Bassin, in 
dem Issi zugleich untertaucht. Dann geht er, 
Hände in den Hosentaschen, jedoch ohne zu 
pfeifen, nach hinten ab.) 


Vorhang 
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Anangangara 


oder 


„Zurück! du rettest den Freund nicht mehr, 
so rette das eigene Leben!“ 


Ein Verkehrshindernis 


Robert Vambery 


Personen: 
Minarette, eine exotische Nackttänzerin | Gründer und 
Sonnenfeld, ein Araber Mitglieder 
Perikles \ I des Vereins: 

; zwei Plüschwaschbären „Freude, 
Gianakles j schöner Götter- 
Katafalkus. ein Falke funken“ 


Diverse Menschen 
Zeit: jetzt Ort: Berlin W. Der Kurfürstendamm 


(MINARETTE kommt im Auto, steigt aus, 
entlohnt den Schofföür. Das Auto ab. 
MINARETTE zieht sich aus und tanzt — 
nur mit roten Steckelschuhen bekleidet — 
ein Menuett mit SONNENFELD, der in- 
zwischen auf einem Motorrad anlangte. 
Die Menschen bleiben stehen, der Verkehr 
stockt, der Polizist sieht zu. PERIKLES und 
GIANAKLES ireten aus einem der Häuser, 
über ihnen fliegt KATAFALKUS.) 


KATAFALKUS: Oh Menschen! vernehmt! 
Der Mensch ist gut! Der Mensch ist gut! 


PERIKLES und GIANAKLES küssen sich 
weinend. 


KATAFALKUS (im Ueberschwang): Seht 
Menschen! Das ist Minarette! Oh ihre Haut 
ist broncebraun! Sie hat kleine, feste Brüste, 
schlanke Schenkel und junge Kniee! 


MINARETTE (zeigt alles zuvorkommend). 
PERIKLES und GIANAKLES brummen lieblich. 


KATAFALKUS: Oh seht! Ihre Bauchmuskeln 
sind geschmeidig! Seht, ihr Körper ist ein 
Werkzeug der Lust! Freuet euch Menschen 
unbefangen an dem Schönen! 


MINARETTE (verneigt sih) „Das Zauber- 
wort“ von Eichendorff (spricht): 


„Schläft ein Lied in allen Dingen, 
Die da träumten fort und fort, 
Und die Welt hebt an zu singen, 
Triffst du nur das Zauberwort.“ 


DER POLIZIST (da die Autos ungeduldig 
tuten): Nu ist es aba jenug. Sajen Sie mal 
schnell, für welchen Cirkus un dann die 
Bahn frei fürn (ehrfürchtig) Fakehr. 


MINARETTE: Für... welchen... Cirkus...? 
DER POLIZIST: Nu ja....die Reglame. 


MINARETTE (schluchzt laut auf und wird 
von den Bären geiröstet). 


SONNENFELD: Wir machen keine Reklame. 
Für niemand. 


DER POLIZIST: Nee! ... $ie wolln jetzi 
wohl sammeln? ... Nee, det duld ick nich. 


SONNENFELD Nein, wir wollen auch nicht 
sammeln. Wir wollen überhaupt nichts. 


DER POLIZIST (sieht ihn mißtrauisch an): 
Dei... 


KATAFALKUS: Wir haben nicht die Absicht, 
irgendwelche Vorteile zu erzielen. Fräulein 
Minarette, die exotische Nackttänzerin, Herr 
Sonnenfeld, ein Araber, die Herren Perikles 
und Gianakles, Plüschwaschbären, und ich, 
Katafalkus, ein Falke, wollen den armen 
Europäern etwas Freude bereiten. Ihnen 
etwas Schönheit, Edelmut und Kunst zeigen- 
Selbstverständlich unentgeltlich. 


DER POLIZIST: Det is faboten. Det vastehe 
ick nich. Reglame ist erlaubt. Reglame ist 
heillih. Awa det is jejen den jesunden 


Vastand. Det is aufrührerisch. Ick vahafte 
Ihnen ! 
MINARETTE: 
Kommt, Freunde. Es ist zwecklos. Dieses 
Denken 


Wir fassens nicht, und sie das unsre nicht. 

Kommt in den Urwald, zwischen Schling- 
gewächse, 

Nach Anangangara ... 

Du, Katafalkus, deklamiere dorten 

Den bunten Schlangen deine lieben 
deutschen 

Romantiker, die heute heimatlos. 

Und ich will liegen und erchauern, wenn 

Ein Sonnenstrahl oder ein Salamander 

Die Lende leise mir berührt... Kommt. 


(Sie verschwinden. Der Verkehr geht weiter.) 


Vorhang 
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(Gedichte / Erich Arendt 


Folterung 
Szäntö und Genossen 


Schrecke zögern 

Taumeln peitschen brach 
Das 

Dunkel 

Aus der Wand gesträubte Glieder 
Die gepreßten Lippen 
Beißen 

Kahles Fesseln Blut 

Da 

Peitschen 

Schläge 

Peitschen Wunden 

Schleift 

Des Knirschens Blei den Gang 
Und wälzt verzuckend sich 
Am Boden 

Das Messer steckt 

Am Kopf 

Des 

Lichts 

Und Ducken wirft sich auf 
Entblößten Leibes. 

Zäher Rumpf 

Zum 

Schreien eng 

Und blutgebissen Stumpf 
Des Zuckens Untier 

Roh wühlt das Klirren 
Angst 

Hetzt henkerwild entlang 
Die weißerwürgten Augen 
Morden ! 

Die Scheiben knicken 

Blut 

Licht erfüllt den Raum 
Erstickt 

Des Grauens voller Mund! 
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Dirnengang 


Dämmerung 
Zerkeimt die Helle 
Lüsteln 

Trippt und lungert 
Glimmen Schiele 
Knöchern 
Schlüpfen 

Blinze Tode 
Luren 

Geile Augenlider 
Schenkeln 
Winkelmord die Gassen 
Stöhnen 

Qualen 

Blinze tasten 

Aus den Spalten 


Luren gleiten knüpfen Blicke 


Kauern würgend 

Sticken 

Fallen 

Sterne Steinen 

In aufgescheuchter Angst 
Flieht 


Umspannt die Hand ein Schatten 


Du! 

Die Knochenweiße 
Ringt 

Heran 


Blind leckt zerschrieen ein Ruf! 


Feuchten fastelt 
Schnappt den Schlitz 
Den schlitzen Schlitz 
Streifen steift 

Und atmet 

Stockt 

Du! 

Und 

Tappt 

An uns vorüber! — 


Hugo Scheiber: Charleston 
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(‚ediehte / Reinhar-l Goering 


Aino im Auto 


Was haben all die Häuser und Lichter für 
einen Sinn ? 

Gar keinen. 

Allein schön ist, daß Du meine Hand fest- 
hältst, Süßer. 

Ich höre ein Gewirre von Menschenstimmen 
und anderen Geräuschen. 

Sie sagen mir gar nichts. 

Nur Du Süßer sprichst etwas, was ich höre. 
Du hast Worte die mich berauschen. 

Du sprichst Worte die wie Tod schmecken. 
Und Du wunderst Dich daß ich verliebt bin ? 
Du bist grausam. Wie süß 

Du kannst tagelang fern sein und mich 
sterben lassen. 

Denn es ist alles ja „nur so“ wenn Du nicht 
da bist. 

Dies ist mein tiefster Schmerz den ich 
geheimhalte: 

Daß es eine Macht gibt die Macht hat, Dich 
fernzuhalten 

Und daß ich die nicht töten kann. 

Also tötet sie Dich und mich. 

Alles andere ist nicht der Rede wert. 
Wenn Du mich küßt . 


Ainos Privatlied 


Ich will den Zauber fühlen tief tief tief. 

Es ist keine Zelle in mir die nicht sterben 
will, damit Du sein kannst. 

Es ist alles so unheimlich und süß! 

Merkt Ihr nicht wem ich bin? 

Ich lächle, Ihr seid so blind! 

Ich höre wie die Zeit davonläuft. 

Ich stehe still. 

Was ist eigentlich Zeit? 

Um mich herum ist mein Freund. 

Mein Vater, meine Puppe. 

Meine Puppe, mein Vater. 

So stark wie Du ist niemand. 

Arme kleine Aino! 

Arme große Aino! Still still! 
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Aino bittet um Verzeihung 


Ich bin doch für Dich die Einzige. 

Du scheinst es nicht zu merken. 

Ich weiß es. 

Uebrigens werde ich aus Dir einen Mann 
machen. 

Verzeih! 

Heute war wieder einer von den Sonntagen 
Die alle Tage sind. 

Weil es so weh tat 

Du warst fort 

Gib Dich nur ab mit wem Du willst 

Das kümmert mich nicht sehr. 

Denn - —, ja denn — 

Du weißt schon. 

Deine Aino 

Meine Aino 

Seine Aino. 

Zum Donnerwetter Deine Aino! 

Verzeih! 


Antwort an Aino 


Wenn Du jetzt hereinkämst — 
Komm, komm doc! 

Ich bin tot und will erweckt werden. 
Ich bin ein Schatz und will beraubt werden. 
Lächelnder Räuber, komm. 

Ich bin überreif. 

Nimm und iß mic. 

Wir wollen in uns spaziergehen! 
Du hast kein Ende. 

Du lächelst Hochzeit. 

Du tust als wüßten wir nicht 

Nicht, daß Du unwiderstehlich bist. 
Wie schon immer. 


| 


Maenz 
Herwarth Walden 


An zwölf Tischen hundert Menschen. Fünfzig 
Weitere suchen verzweifelnd Platz Zwei 
Kellnerinnen spielen bayrische Derbheit und 
stoßen die kleinen und die großen Hellen 
durch die Verzweifelten. Die Sitzenden fühlen 
sich und lärmen. Berliner Humor. Aber 
es ist ernst. Hier versammelt man sich, 
um Künstler zu sehen. Und Künstlerinnen. 
Gutbürgerliches Publikum. Der Kurfürsten- 
damm ist nahe. Die Frau Doktor hat sofort 
den Hilfsregisseur des Weltkonzerns entdeckt. 
Mit wem er wohl sprechen mag. Sicher mit 
einer Künstlerin. Mit einer Größe. Das 
Gesicht sieht bekannt aus. Die Größe pudert 
sich und läßt die Tasche zu Boden fallen. 
Das ist die gesuchte Gelegenheit für den 
Generaldirektor, die Bekanntschaft der Künst- 
lerin zu machen. Man rückt zusammen und der 
Hilfsregisseur überlegt bereits die Höhe der 
Hypothek, die sich auf die gefallene Tasche 
nehmen läßt. Der Kunstmaler am Nebentisch 
erklärt einigen reiferen Frauen, daß man jetzt 
wieder Christus malen dürfe. Er habe sogar 
dafür eine eigenartige Auffassung. Die reife- 
ren Damen sind auch für erkennbare Bilder. 
Sie haben sich zu Ehren des Künstler-Lokals 
nicht nur Bubikopf, sie haben sich auch Bubi- 
tracht zugelegt. Drei junge Corpsstudenten 
am Nebentisch sind sich über ihre Situation 
noch nicht ganz klar. Einerseits wollen sie 
Beziehungen anknüpfen, anderseits möchten 
sie das Judentum vermeiden, was durch die 
neuesten Damenhüte erheblich erschwert ist. 
Jetzt durchschreitet der weltberühmte Kunst- 
professor im Smoking mit kurzem braunen 
Sommerüberzieher die Massen. Er überhört 
mit befriedigem Lächeln seinen Namen 
flüstern. Ein junger Buchhalter mit Monokel 


und Manuskript harrt auf die Bekanntschaft 
eines Redakteurs. Er harrt schon die vierte 
Woche. In der äußersten Ecke, von dichten 
Rauchwolken dezent verborgen, der Stamm- 
tisch der Prominenten. Er wird von einem 
besonderen Kellner bedient, der zur ewigen 
Erinnerung an seine Vorgängerin Lieschen 
genannt wird. Andere Historiker behaupten, 
daß er den Namen seinem fraulichen Wesen 
verdanke. Am Stammtisch haben vorläufig 
bis auf Widerruf die Kunstfreunde mit Familie 
Platz genommen, die ein Recht auf Prominente 
zu haben glauben. Oberhalb des Stamm- 
tisches hängen sie bereits im Bilde. Alle. 
Theater. Film. Literatur. Alles, wonach 
sich die nichtprominente Menschheit sehnt. 
Alle Bilder haben Widmungen. Seiner lieben 
Frau Maenz. Von Conrad Veidt persönlich. 
Ihrer lieben Frau Maenz. Von Fritzi Massary 
persönlich. Und in solche Lokale soll man 
etwa nicht gehen. Und warten. In der 
Erwartung spielen die Kunstfreunde Künstler- 
völkchen. Ein junges Mädchen, bleu, offenbar 
mit vielen Hellen im Leibe, schwingt sich auf 
den Schoß eines dicken Herren mit dickerer 
Zigarre. Das Mädchen hat eigentlich dazu 
kein Recht. Es ist eine Bakteriologin, wie 
ein Fachmann des Lokals mitteilt. Die Frau 
Doktor, die den Hilfsregisseur gleich erkannt 
hat, macht ihre $ippschaft auf das Phänomen 
aufmerksam. Sie erklärt strahlend als Kunst- 
kennerin, diese Dame sei der neue große Star 
des letzten Operettenwelterfolgs. Die Sipp- 
schaft sinkt vor Bewunderung über die Kunst- 
kennerschaft des Familienmitgliedes und über 
das freizügige Wesen der Diva in sich zu- 
sammen. „Siehst Du, Schatz“, bemerkt die 
Frau Rechtsanwalt, „man irägt doch wieder 
bleu. Also brauche ich meins nicht färben zu 
lassen.“ Der Rechtsanwalt bestellt schleunigst 
ein großes Helles. Ausgleich im Etat und für 
das Seelenleben. Der dicke Herr mit der 


135 


süßen Last bestellt eine Runde Schnäpse. 
Lieschen brüllt zum dritten Mal durch das 
Lokal: Herr Rech!sanwalt Müller werde am 
Telephon verlangt. Man kann auch so 
Kunden werben. Schon kommt wieder ein 
Prominenter. Ein Psychiater. Der bildet 
sich ein, daß die Künstler verrückt sind. 
Und die Künstlerinnen in ihn. Er trägt oben 
ein Monokel, in der Mitte eine Samtweste 
und unten Tennisschuhe. Er will es allen 
Ständen des Lokals recht machen. Jetzt 
kommt ein prominenter Russe. Er hat die 
Pawlowa gekannt als sie noch so klein war. 
Seitdem besucht er stets Künstlerlokale. An 
seinem Tisch sitzt wie immer die dezente 
Schwedin, die ihrerseits Ellen Key persönlich 


gekannt hat. Beide tauschen ihre Lieblinge 
aus. Die Bakteriologin hat sich genug ver- 
sessen und ist sanft eingechlafen. Der Hilfs- 
regisseur wartet schon seit zwei Stunden auf 
seine Hypothek, die der Generaldirektor 
indessen aufgenommen zu haben scheint. 
Nur ihre Tasche ist noch im Lokal vorhanden. 
Der Hilfsregisseur hat versprochen sie zu 
behüten. Und hin und wieder wandert 
Frau Maenz, die Inhaberin aller dieser 
Herrlichkeiten und aller dieser Hellen, in 
weißer Bluse durch das Lokal zur Küche. 
Der Historiker erklärt, daß Frau Maenz stets 
eine weiße Bluse trage. Deshalb sei aus 
der einfachen Kutscherkneipe das berühmte 
Künstlerlokal geworden. 


Aetherwellen-Musik 


An Theremin 


Aether in Wellen — wogt der Wellen Geäder: 
Schaust du — hörst du nichts — horchest — 
siehst nichts. 
Doch irgend etwas bewegt den Rhyihmus 
des Weltalls, 
Radio-Kräfte — irgend etwas — wogt im All. 


Und plötzlich -— vor Dir — steht ein Mensch, 
Gestaltend er hebt die Hände. 

Unter seinen Fingern erklingt — leise — 
gewaltiger — 
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Tönen und Klingen - ein Summen der 
Bienenschwärme, 
Von Wespen -— 
Töne, klagende, pfeifende — Wind um 


Pyramiden. 


Ein Brausen aus menschlicher Kehle, 
Ueberirdisch und unirdisch in neuem Klang. 
Symphonien — Melodien — 

Rechte Hand gibt Höhe — linke Hand Stärke 
des Tons. 


Es rundet sich Aether und Erde 
Zu Einem. 


Waldemar Askenasy 


Reinhard Goering / Liedopfer 


Stockholm-Flug 


Herrschaften bitte sich bereit halten. 
Bitte sehr bitte sehr. 

Hier Ihre Pässe. 

Zoll 

Zoll 

Wo ist Zoll? 

Esel 

Zoll gibt’s doch hier nicht 
Erst drüben. 

Sind die Herrschaften bereit? 
Motoren laufen bereits 
Laufen bereits 

Laufen bereits 10 Minuten. 
Tadellose Maschine 

D 24 

Sechs Plätze drei Motoren 
Junkers Metall. 

Verdammter Vogel 

Wird übers Meer fliegen. 
Uns übers Wasser bringen 
In zwei Stunden über Ostsee. 
Vier Stockholm. 

Also los. 

Bitte hierher 

Hiier herüüber 


Was sagen Sie zu dem Flugwetter Herr? 


Großartig 

Passieren oft Unglücke Herr? 
Unglücke? 

Abstürze 

Abstürze? 

Na ja ich sage es nicht aus Angst 
Bloß aus Interesse. 

Gepäck schon verstaut? 
Verstaut 

Verstaut. 

Also bitte. 

Rinn 

Rinn rinn. 

Brrrrrr 


Haben Sie gehört großartiges Flugwetter? 


Großartig ei 
Absturz ausgeschlossen ' 
Na woll’n mal sehen. 


Wenn ich nur nicht seekrank werde 


Seekrank? Wovon? 


Na diese Tüten hier 

Tüten? 

Tüten? 

Ja Tüten 

Für Luftkranke 

Für 

Für 

Gute Reise Reise Reise. 
Kurrrrrrr 

Brrrrrrrr 

Schrrrrrr 

Ssssss 

Schschschit. 

Wahrhaftig 

Schon in der Luft. 

Leise Häuser 

Leise Bäume 

Leise Schiffe 

Leise Erde 

Sinken leise sinken sinken 
Schaukeln runter 

Fallen schmelzen 

Dahhhhh 

Hinsehen hinsehen 

Schon vorbei. 

Also wir fliegen 

Jubel klemmt 

Also wir fliiegen 

Staunen mault. 

Jaja ja ja 

Wir fliegen. 

Na die Sache ist doch ganz einfach 
Motor Tragfläche Propeller 
Motor Motor. 

Wasser? Ja Wasser 

Diese weißen Streifen 
Diese weißen weißen weißen. .... 
Wenn man sich besinnen könnte 
Halt halt 

Besinnung 

Steigen wir? 

Wir steigen 

Sind das Schiffe da unten? 
Schiffe 

Sind das Berge da drüben? 
Berge 

Da unten da unten da unten ..... 


Fabrik Häuser Menschen 
Da unten — 

Nein da vorn 

Was denn da vorn? 
Blau Schaumweiß Blau 
Goldgelb Streif Blau 
Dunst Glitzer weit 
Strand Küste 

Küste Küste 

Verlassen Strand 
Sonne Sand Sonne 
Wasser 

Endlos Blau Wasser 
Grün 

Weite 

Meer 

DIE OSTSEE ! 

Hahhh 

Ueber der Ostsee! 


Kleiner Mensch kleiner kleiner 


Riese du 
Untier du 
Ungeheuer 
Du du! 


Kleiner Mensch kleiner kleiner 


Du groß 

Du du 
Ungeheuer 
Adler 

Riese 

Geier 

Du du du! 
Ungeheuer Flug. 
Wir Götter! 
Meerweite Meerhimmel 
Meerwüste Meerhell 
Meere Meere Meere Meer 
Fliegen 

Schweben 

Schießen 

Brausen 

Meere Meeıe Meer. 
Schweben 

Schießen 

Blitzen Brausen 
Kleinen 

Schwinden 

Schweben 

Meer. 

Blut Blut raunt Blut 
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Raunt jubelt raunt Flug 
Singt Flug Flug Flug 
Singt Schweben 

Singt vierhundert fünfhundert fünfhundert 
Ueber Meer. 

Blicke fallen 

Stürzen 

Ahhhhhh 

Dort die Schiffe 

Dort unten die Schiffe 
Die Dampfer unten dort 
Tief tief unten 

Kleine Dampfer 

Kleine Segler 

Kleine kleine Schiffe 
Ersaufen. 

WIR 

HIER 

OBEN 

RUHIG 

RUHIG 

SCHWEBEN 
SCHWEBEN 

DRÜBER 

HAHHHHH 

DRÜBER 

HAHHHH 

HAHAHA DRBÜBER STILL. 
Ganze Flotten können dort ersaufen 
Sind versoffen. 

Alles krank an Bord 
Seekrank 

Ostseekrank. 

St so seekrank 

St so osiseekrank 

Die Ostsee war einmal! 
Wart mal 

Keine Zeit zu warten 
Weiter. 

Fabrik Maschinen Surren 
Klubsessel Kontor 

Zieht Meer vorbei 

Steht still Maschine 
Steht Flugzeug still. 
Steht 

Steht 

In Luft. 

Steht still. 

Zieht Meer vorbei 
Ziehen Schiffe Inseln 


Leuchttürme mit Inseln 


Wachsen 
Inseln Schiffe Meere ziehn Schwellen 
Vorbei. Großen 
Flugzeug steht still Surren sausen kurven 
Im Aether. Ungeheuer wachsen 
Menschen fliegen Wuchten 
Ungeduldig Da da da 
Stockholm Stockholm Ueber Bäume Häuser Boote 
Stockholm zuckt Große Bäume 
Hebt Riesenhäuser 
Schiebt Riesengroße Boote 
Zuckt heran. Schießen jagen 
Wir stehen im Aether. Ungeheuer schnellen 
Inseln schreiten Wir 
Zucken Aufs 
Schieben Wasser. 
Inseln Schilfe Meere Glatte Landung. 
Wälder Felsen Menschen Menschen 
Schreiten Wieder Menschen! 
Tanzen Lieben küssen leben Ihr! 
Jagen. Ihr alle 
Gleiten Bäume Warme liebe süße. 
Schieben Schiffe ; Küssen 
Schwimmen Menschen Küssen 
Stockholm schwimmt dahinten Alle küssen! 
Stockholm schwimmt Allen Kuß! 
Heran. Neue Küsse neue Kräfte neue Menschen! 
Näher näher FLIEGER MENSCH. 


Tiefer tiefer 

Tausend Meter Tiefe 

Stockholm schwimmt K| j 
Heran. Für Jö 
HAH DIE STADT! 


Tausend Arme tausend Straßen De | 
Tausend Plätze tausend Wasser ich 

Seen Wälder Flüsse Türme re 
Brücken Türme en 
Plätze Türme Dich! 
Straßen Menschen ich 
Brausen fliegen 
Schweben en 
Grüßen jauchzen Dir 
Brüllen. Mich 
Steht Stockolm. AN 
Himmeldonnerwetter der Motor setzt aus. Du 

Ruhe trägst 
still. Gott 
Gleiten sausen Dich 
Schweben stürzen Uns 

Auf Stockholm. Es. 
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Für M& Tanzetanz 


Du Du 

glühst großer Versucher Gauner Wilddieb 
Dich Du 

Mir Pestbeule entsprungener 
ihr Sträfling 

Uns. Ja Du! 

Ich O ja ja Ich 
bebe. zugegeben Ich 
Du der 

gnadest allein 

Uns Schuldige 
Dich Mulmige 
alles. Malmige 

Wir Faule 

knieen stinkende 

Dir hinkende 
umfangen Teufel. 

Dich Teufel Teufel 
Uns ach hier 

Tod wieder mal 
und Leben immer noch 
ewig noch 

Dich und 

die noch 

Liebe. hier 


“auf in unter 
drin mit bei 


Für Gott es 
immer noch. 
Ich \ Verreck 
grüße verreck. 
Dich Sag es immer nur auf Reisen, 
Gott. Du Ihr Wir 
en möchten ja alle 
Mir 2 alle alle 
eh allüberall alle alle 
Uns fort weg 
raus rrrraus. 
N Mater dolorosa 
Gott pres sowieso da 
raus! 
Be Ihr Hunde 
Opfer Kälber Ochsen 
nimm: nein rein! 
Drei Rein und raus 
Leben raus und rein 
Liebe vorwärts 
Uns. weg da. 
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Geheul Geheul 

Gezisch Gezisch. 

Viele dieser Misthaufen 
viele 

stinken 

positiv 

popositiv 

zum Himmel. 

Lass sie! 

Weiter. 

Vater unser, der du bist im Himmel 
unsern täglichen Tod gib uns heute. 
Unsern täglichen Kot 
unsern täglichen 
unsern nächtlichen 

Da habt ihr ihn. 

Und werdet nicht mehr rot. 
Ich auch nicht 

nein nicht ich. 

Werde rot Liese 

erröte 

für 

Mich. 

Ha tanze 

tanze 

mir! 

Und fall um 

tot 

tot für immer 

auch ich. 

Tu mir den Gefallen 
Liese 

bitte gleich! 

Gänse Gänse Gänse 
wunderbare Gänse 

hat das deutsche Reich. 


Kuß 


Lippen 

Lippen 

Deine Lippen 
breiten schwellen. 
Lippen 

Meine Lippen 

röten gieren wölben 
schwellen 
schmerzen 

bogen 


bogen bogen 
Lippen 
wehe 
breite 
wölbe Lippen 
gehren fassen fangen 
sperren schließen 
wölben 
öffnen. 
Lippen 


runde rote weiche giere Lippen 


schmachten 
schmelzen 
beben 


in 


in 


den 


den 


Rasen 
Brennen 

Schüttern 
Wogen 
wogen 
zerren reissen 
niederreissen 

türmen steilen 


in 


den 


So 


Ich verbrenne 
Ich zergehe 
Ich zersteile 
Ich zerzehre 


in 


den 


.on0e 


in den 


Komm o komm! 
Ja ich komme!! 


in 


den 


. er. 


Ja ich komme 


komme komme 


in 


den 


süßen wonnen 
lösen fallen 

wonnefallen reifen 
lösen wissen 
reifen wissen 
LIPPEN BREITEN 


IN 


DEN 


KUSS. 
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Einsam 


Berg spitzt 

Gipfel eisen 

flimmt Stern Stern 
Fahren dran vorbei 
fahren dran vorbei 
immer 

brennt 

brennt. 


Spuk 


Dich 
Nachtmondmaid 
kalt 

küssen. 

Dir 

Berg 

Hand! 

Glühe Wasser 
glühe Wasser 
wallen 

Weib 
Umarmung. 


Verzeih . 


Ich bin doch für Dich die Einzige. 


Du scheinst es nicht zu wissen. 


Uebrigens werde ich aus Dir einen Mann machen. 


Verzeihl 


Heute wer wieder einer von den Sonntagen 


die alle Tage sind. 

Weil es so weh tat 

Als Du wegwarst. 

Gib Dich ab mit wem Du willst. 
das kümmert mich garnicht. 


Denn... a. ar ...2m, denn era 
Du weißt schon. 

Deine Aino 

Meine Aino 

Seine Aino. 


Zum Donnerwelter: Deine Aino! 


‚ Verzeih! 
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Wagon-lit-Lied 


Da mag wohl 

ja da 

Rasen Rasen Rasen 
O Mutter 

Vater 

grausam wild 
Bestie 

Du! Ich! 

Ja da ja da da 
Größe 

Tollheit 
göttergeliebte 
götterliebende 

sein. 

Hirn Hirn Hi'n 

O Mann 

O Weib 

so rasen dahin. 
Wohin wohin 

O Götter Götter Götter 
Endlich Stahl Herz! 
Weg endlich 
Bangigkeit der Kinder! 
Huh! 

Pläne Pläne Pläne 
Aber man schlage uns 
tot! 

Mich 

endlich! 

Der ruhen will 
nicht ruhen 

lieben lieben lieben 
O Schoße 

Venus gereckt 
Verzweiflung 

süß 

steil 

wild 

gebändigt 

leise rauschend 
Tod, 

Wunder Du Leben 
ach 

und sterbende Brüder! 
Trinkt trinkt trinkt 
Brüder 

Blut Blut! 


Zuginnacht 


Fetzt Licht grell Licht 
Wald Dunkel Schlucht Fels 
wirre Wasser 
Blöcke schrecken 
zucken Tiere 
Wasserwimmer 
flieht. 
Mensch 
fährt 
durch 
die 
Nacht. 


Kirchner 


Schwimmt ein Haus 

Berge spitzen 

brennen Wälder 

brüllt der Himmel 

flächen Farben 

glühen armen 

glühen reigen 

Mensch o Mensch 

Farbenwunder geigt die zücke Welt 


Stockholm 


Grand Hotel Slot 

Vier Dachdecker shot. 
Sybille tanzt 

Glitzerwasser fließen quick 
Nacht Nacht 

I love you. 


Hör mal wie sie da singen diese Schweden. 


O das große große slot. 
Nochmal acht Buchbinder shot. 
Sven erscheint. 

Ja 

schön ist Stockholm 

schöne Zahnärzte 

zart küssende Männinen 

o im Auto 

auf den Turm vom stadthuset 
Hechtsprung in Mälern 


Vornehmes Leichenbegräbnis über die..... 


Nein, Anruf einer Prinzessin vom slot 
verdammte Störung 
the great lover shot. 


Beaute 


Je bin trös unglücklich 

Je fühle je fühle unglücklich 
O infortunate Dichter! 

Don’t speak von Dir toujours 
Du pauvre! 

Es interessiert doch nobody 
It doesn't interest nobody 
Tu dois comprendre! 

Mais Du willst nicht! 

We know cela. 

Sag mir mia mamma 

tell me meine möre 

ob es ist Sünde 

wenn je bin unglücklich. 
Infortunate mamma mia 

you were zu belle. 


Antwort 


Komm herein 

komm 

komm doch! 

Ich bin tot, erwecke mich 
ich bin ein Schatz, beraube mich. 
Lächelnder Räuber, 
Marsch! 

Ich bin überreif, 

Brich und iß mich. 

Dein Leib hat kein Ende. 
Du lächelst Hochzeit. 

Du tust, 

als wüßten wir nicht, 
daß Du bist 
unwiderstehlich 

wie immer. 


Nein 


Ich sisze. 

Immer noch! Ja! 
Tausend Tage sind lang. 
Tausend Nächte hin. 
Täglich zehnmal erdolcht, 
Fünfmal gehängt, 
Dreiunddreißigmal gerädert. 
Und wofür das alles? 

Den Kuß einer Puppe? 
Nein! 
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Berlin 


Bahnhof Berlin 
Und tausend seelig. 
Dein Herz 

poch, poch, poch 
Liebe. 

Städte stoppt 
Millionen schweigt 
Dein Herz, 

poch, poch, poch 
Liebe. 


Die Kleider fallen ..... 


Nicht!!! 

Wiegt mir ein Leib? 
Breitet ein Schoß? 
Deiner! 

Deiner! 

Zweigang 

In Eins. 

Die Welt wartet. 
Der Mörder 

Schlägt Zwölf 

Wir! Jetzt!! Wir! Wir! 
Hah Leib! 
Züngelt Fleisch. 
Rot 

Dolch 

Ich gesteilt! 
Armende Gipfel. 
Du! 

Wir! Wir! 
Ewig! 


Leben weh weh 


Manchmal 

Mitten im Glück 
würgt 

Tod. 

Dolcht, dolcht dolcht 
Herz. 

O tot 

Jahrtausende 
Jahrmillionen 


Was tun? 
Schreien! 
Erschrecken! 
Beben! 
Nahesein 
Dir! 

Nahe! 
Nahe!! 
Vergessen! 
Wir Nichts! 
Auch wir? 
Leben weh weh! 


Los! 


Du verleumdet 

Aber auch idolatriert 

Von mir. 

Schrecken würgt. 

Wollust stößt. o 
Es muß sein. 

Es muß unbedingt sein! 

Du mußt unbedingt sein! 

Ich 

morde 


Losj 


Eine Hand voll 


Eine Hand voll 

das Gemächt. 

Aber säht Sonnen! 
Frauenscham 

deckt ein Blatt, 

aber schlingt Völker. 
Ich sehen, ich keuchen, ich steilen... .. 
Lust Qual Lust 
Sprengende 

tödliche 

zischt. 

Du liegen 

du keuchen 

Du spreiten ..... 


Reinhard Goering: Zeichnung 
A en 


Reinhard Goering: Zeichnung 
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Stuttgart die Wohnung 
Werkbundausstellung 


Der Volk wil glauben, and the man of Geist 
wil see, will sehen, will reisen om to see. 
Dieses Wort von Rosenberg passt auf die Stutt- 
garter Ausstellung „Die Wohnung 1927“. Der 
Volk, der glauben wil, das sind in diesem Falle 
die Laien, die zwar nicht viel von der Architektur 
verstehen, aber gern glauben, daß die Ausstellung 
der Stadt Stuttgart, ihre Ausstellung, gut ist, 
die große Reden halten, etwa „Wenn auch .. ., 
so...“ Denn keine der vielen oifiziellen Reden 
ist frei von dem Unterton: „Man kann zwar 
darüber reden oder denken, wie man will, .... 
aber...“ Sie fühlen es zwar, daß da eine Tat 
getan ist, aber sie begreifen es einfach nicht, 
warum. Nicht das Resultat der Ausstellung 
und der Siedlung überzeugt sie, sondern die 
Tatsache, daß the man ofGeist gereist gekommen 
ist, om to see. Denn zu der Eröffnung sind 
sie alle gekommen, die man immer wieder bei 
solchen Gelegenheiten trifft. Und Herr Werner 
Gräff hatte ja auch eine geradezu aufregende 
Propaganda für die Ausstellung unter the men 
of Geist entwickelt, die den Volk in aller Herren 
Ländern glauben machen sollten. 

Aber ich denke, die Behörden in Stuttgart und 
Württemberg kommen mir vor, als wären sie 
Hühnerglucken, die falsche Eier ausgebrütet 
haben, und nun stehen sie am Ufer des Teichs 
und sehen mit Stolz und mit Grauen, wie die 
Entenküchlein, die sie aber doch für ihre Kinder 
ansehen, weit hinaus auf die Wasserfläche 
schwimmen, wo sie ihnen nicht folgen können. 
Ein schönes Bild, was? Und die Hühnerglucke 
ruft und lockt die Wasserkinder, wenn auch 
vergeblich. Hier in Stuttgart beim officiellen 
Diner aber macht sich die Opposition am Tische 
der Behörden Luft, indem der betagte Vertreter 
der Universität Tübingen in seiner Eigenschaft 
als Heimatschutzmann, wie er sich selbst nennt, 
erwähnt, daß doch Stuttgart nicht in Holland 
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oder Californien läge, deshalb gehörte auch das 
flache Dach nicht hierher. Für ihn scheint das 
flache Dach bei Häusern das zu sein, was beim 
Menschen die Plattfüße sind, denn er nennt es 
plattes Dach. Zum Schluß wurde dann der 
Herr Schutzmann auch verhindert, noch mehr 
Plattheiten über das platteDach hervorzubringen, 
weil doch diese platte Diskussion nicht auf der 
Tagesordnung stand, indem die meisten Mitesser 
so laut redeten, daß ihn niemand mehr ver- 
stehen konnte. Ein besonders frecher Mitesser 
mit einem ovalen Gesicht, sagte sogar: „Danach 
ist der Mann ja garnicht gefragt“, was allgemeine 
Heiterkeit erweckte. Wie officielle Essen eben 
so sind. Aber finden Sie es nicht auch selbst- 
verständlich, daß so ein alter Professor sich 
doch nicht von heute auf morgen an die neue 
Zeit gewöhnen kann? Dazu ist doch wohl die 
kurze Zeit von 1918 bis 1927 nicht lang genug. 
Und wenn da einer an die 60 Jahre hat gut 
wandern können und bekommt nun plötzlich 
Plattfüße, der kauft sich eben Einlagen. Und 
daß dieses eine Einlage war, merkte man daran, 
daß alle Nachredner den üblen Eindruck zu 
vertuschen suchten. Und das möchte ich hiermit 
auch getan haben. Meine Mutter pflegt immer 
zu sagen: „Wie dieKinder, sie wollen es garnicht, 
und mit einem Male sagen sie eine große, große 
Dummheit.“ Ich habe dann mit Herrn Mies 
van der Rohe angestoßen, weil der mir so leid 
tat, daß er nun keine platten Dächer mehr bauen 
darf, aber der hat sich furchtbar schnell damit 
abgefunden und hat über das ganze Gesicht 
dazu gelacht. Ich habe ihn lange nicht so 
lachen sehen. 

Das sind übrigens prächtige Leute in Wirtteberg. 
So menschlich und nett! Ich lernte persönlich den 
Herrn Württembergischen Staatspräsidenten 
Bazille kennen, den Schirmherrn der Ausstellung. 
Ein wirklich menschlicher und sehr freundlicher 
Herr. Das ist übrigens derselbe Bazille, der vor 
einigen Jahren in den Bodensee gefallen sein 
soll. Und das kam sogar ganz per Zufall. Nach 
dem Diner nämlich trafen wir einander in der 
Toilette, ganz zufällig. Da geht ja jeder gern 
mal hinein. Da hab ich den Herrn Präsidenten 


ganz beiläufig nach ganz etwas Beiläufigem 
gefragt, und er merkte es meiner Hannoverschen 
Aussprache gleich an, daß die Wirtteberger fir 
unsch Hannuverahner Auschländer sind mit 
unserem spitzen s und machte mir die Ehre 
und sich ein Vergnügen daraus, mir dieGemälde- 
galerie in der Villa Berg zu zeigen, wo das 
Diner stattfand. Wirklich wundervolle Gemälde. 
Alles echt Oel. Hanügemalt. Sie atmeten den 
Geist der verflossenen Zeit, manche atmeten 
auch nicht mehr. Aber die Villa Berg atmete 
einen noch viel verflosseneren Geist. Rokoko. 
Wundervoll. Und mit dem Geist ist es so, je 
länger er lagert, desto besser wird er, genau 
wie Schnaps. Und so sagte ich zu Herrn 
Präsident Bazille, Herrn Reiniger hoch in Ehren, 
der wäre in den bei uns in Hannover in Betracht 
kommenden Kreisen auch best bekannt, aber der 
Geist dieser Bilder hätte noch nicht lange genug 
gelagert, nichts für ungut, und der Geist dieser 
Rokokovilla wäre schon viel klarer. Und der 
Herr Dr. Bazille merkte es meinem jovialen 
Gesicht auch gleich an, daß ich einer Meinung 
mit ihm war, und ich unterstützte diesen Ein- 
druck, indem ich sagte, daß die Architekten von 
heute so nicht mehr bauen könnten, wie die 
Villa Berg wäre. Da lächelte der Herr Staats- 
präsident begeistert: „Nicht war? Können sie 
auch nicht.“ Da fuhr ich fort: „Aber wir 
brauchen auch solche Häuser nicht mehr“, und 
machte ihm mein Kompliment, daß er das er- 
kannt habe und die Siedlung Weißenhof habe 
mit begründen helfen. Dann zeigte der Herr 
Staatspräsident mir noch eine schwarze Marmor- 
schale, die allein mehr wert war als die ganze 
Villa Berg zusammen genommen. Ich sah mir 
das schwarze Ding genau an und staunte. Aber 
so beginnt bei mir immer der Kunstgenuß, 
ich staune. Denken Sie, eine Großfürstin oder 
so was soll diese Schale aus einem einzigen 
Stück Marmor selbst gemeißelt haben. Das 
hat Raritätswert, etwa wie Briefmarken, aber 
das verstehen Sie so doch nicht, das müssen 
Sie mitgesehen haben. 

Aber Sie wollen wissen, weshalb ich Ihnen das 
alles erzähle. Ja, das hängt damit zusammen, 


daß aus diesem Geiste heraus die Ausstellung 
und die ganze Weißenhofsiedlung geboren ist. 
Viele reden, wenn sie von Wirtteberg schpreche 
von de Greischschewahn. Und wenn ein Berlina 
oder Herr Westheim selbst die Rede mit an- 
gehört hätte, daß wir Stuttgarter in Schtuggert 
dies alles geschaffen haben, weil wir doch eben 
so gut, wie die Berliner etwas gutes Neues 
hinstellen können, und weil wir einen gut 
Schäbischen Dickkopf hätten, der hätte vielleicht 
nur den Rauschschebaart gesehen, wie Berlina 
eben so sind. Aber mit Unrecht. Denn es ist 
eine große Beweglichkeit in dem Vulke der 
Wirtteberger. Wolite Gott, daß wir in Hannover 
nicht den Typhusbazillus gehabt hätten, sondern 
einen Mann wie Bazille, dann hätten wir auch 
vielleicht einmal eine gute Ausstellung zustande- 
bringen können. Denn die Ausschtellung ist 
wirklich muschtergiltig, und die Siedlung, wenn 
auch problematisch, eine groschsche Tat. Die 
Auswahl der Fotos aus der Entwicklung der 
internationalen Architektur durch Herrn Architekt 
Ludwig Hilberseimer ist wirklich umfassend, 
und die Gruppierung instructiv. Wenn ich einer 
der vielen Vorredner wäre, so würde ich sagen, 
daß Herrn Hilberseimer Dank gebührte, denn 
alle Reden endeten damit, daß irgend jemand 
Dank gebührte. Ich war denn auch in einer 
so dankbaren Stimmung, daß ich allen Leuten 
gegenüber dankbar war, die da in Stuttgart 
herumliefen, weil ich nicht unterscheiden konnte, 
wem alles der Dank gebührte. 

Und nun die Siedlung Weißenhof. Leider fehlte 
hier ein sehr bedeutender deutscher Architekt, 
Hugo Häring. Aber die Zeit ist noch nicht so 
weit, daß Härings Gedanke auto-funktioneller 
Architektur sich bei einer Siedlung durchsetzt. 
Hier und da sind einzelne Versuche im Sinne 
Härings, wie Ausnutzen der Aussicht, Formung 
von Räumen zu bestimmtem Zweck, aber es 
herrscht vor der Bau für möglichst allgemeinen 
Zweck, das was Häring Vernackungsangelegen- 
heit nennt. 

Dank für Gruppierung der ganzen Siedlung 
gebührt Miesch’ van der Rohe. „Er hat es 
meischterhaft verschtanden, .. .“ um im Geischte 
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desch Vorrednersch zu schprechen, den Gesamt- 
plan dem Gelände anzupassen. Lage und Größe 
der Häuser hat Mies van der Rohe bestimmt. 
Die einzelnen Architekten haben von ihrem 
Beschten das Beschte gegeben. Trotzdem bleibt 
es eine Kateridee, daß man so viele prominente 
Vorkämpfer der Architektur und Werkbund- 
mitglieder unserer Zeit so in unmittelbarer Nähe 
nebeneinander je ein Haus bauen läßt. Das 
muß uneinheitlich werden, ui,besehen. Obgleich 
jeder den Anderen nach Möglichkeit geschont 
hat. Als Ausstellung ist das Ganze außer- 
ordentlich lehrreich, und ich brauche ja nicht 
dort oben zu wohnen. Ganz starke Persönlich- 
keiten, wie Peter Behrens und Pölzig, bauen 
hier aus lauter Höflichkeit gegen die Jungen 
plötzlich Häuser, die sie selbst nicht glauben, 
und die ich ihnen auch nicht glaube. Pölzig 
hat eine schöne italienische Villa aus dem 
neuen Stil gemacht, und Peter Behrens hat 
überhaupt keinen Charakter mehr. Er ist 
allgemein modern. Schade. Wozu denn diese 
Verstellung? Behrens ist doch sehr wichtig 
für die ganze Entwicklung. Er ist doch einer 
der bedeutendsten Vorkämpfier der neuen 
Architektur. Warum läßt er hier eine 25pro- 
zentige Anleihe auf seine bisherige Bauweise 
eintragen? Wozu diese moderne Aufwertungs- 
hypothek? Glaubt er nicht mehr an sich selbst? 
Schade drum. Es wäre doch für den Betrachter 
viel interessanter, neben Mies, Oud, Gropius, 
Stam, Le Corbusier den wahren Behrens und 
den wahren Pölzig sehen zu können. So kann 
man doch nicht direkt vergleichen. 

Man kann das überhaupt nicht ganz, denn die 
Herren haben alle ihre Aufgabe verschieden 
gelöst und sich mehr oder weniger an gegebene 
Richtlinien gehalten. Zum Beispiel hat Gropius 
als einzelner neue Bauweisen ausprobiert, 
‘während die anderen in ihrer bekannten Bau- 
weise mit oder ohne Anleihe gebaut haben. 
Der Versuch, sich mit neuen Materialien aus- 
einanderzusetzen ist das Interessante an Gropius 
Hause. Auch haben nicht alle sich nach den 
Maßen des Planes ganz gerichtet, wie zum 
Beispiel Le Corbusier, der seine beiden Häuser 
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viel zu groß gebaut hat und dadurch den Ge- 
samteindruck sehr stört. Ueberhaupt ist Le 
Corbusier nicht ganz ungefährlich. Denn er ist 
ein genial begabter Architekt und dabei leider 
so romantisch eingestellt. Ich halte ihn für die 
gesunde Architektur für ebenso gefährlich, wie 
Dudoc und De Clero. Oder irre ich mich 
vielleicht? Vielleicht findet mancher diese im- 
posanten Bauten von Le Corbusier fabelhaft. 
Aber der läßt sich verblüffen. Meine Großmutter 
sagte immer: „Laat deck nich verblüffen!“ und 
das tue ich auch nicht. Ich wäge sine ira et 
studio ab, wenn da son verputzter Eisenbalken 
vor dem Fenster mitten im Zimmer steht, was 
soll das bedeuten? Ach so, das tut er, damit 
man von außen eine ungeteilte Fensterreihe hat. 
Ist da ein prinzipieller Unterschied zwischen 
dieser Bauweise und dem Schlachthof von Dudoc 
in Hilversum, der vorn Burg mit trutzigen 
Mauern und hinten Fabrik ist,weildoch irgendwo 
das Licht herkommen muß? Jetzt finden Sie 
weiter in dem Hause von Le Corbusier in einem 
Wohnraume, durch eine halbe Wand abgetrennt, 
eine Badewanne. Warum? Wegen der Wasser- 
dämpie? Ist das gesund oder ist es hygienisch ? 
Ich sehe weiter und finde dicht daneben eine 
Klosettür, die ins Zimmer mündet, und es wird 
mir klar, wegen des Geruchs. Der Franzose 
riecht gern, wenn seine Dame aufs Klosett geht 
oder im Bade sitzt. Der Franzose ist eben 
elegant, das verstehen wir Deutschen nicht. Der 
Hauptraum geht durch zwei Etagen. Warum? 
Wenn man heizt, ist es unten noch nicht warm, 
wenn man es oben vor Hitze schon nicht mehr 
aushalten kann. Sollte das Haus wohl für ein 
südliches Klima gebaut sein, wo man nicht 
heizt? Und per Malheur steht es nun in Stuttgart. 
Schade drum, denn ich frage mich wieso. Für 
diese Idee sprechen auch die riesigen Balkons, 
die man bei dem Stuttgarter Klima selten be- 
nutzen kann. Sollte das Haus von Le Corbusier 
vielleicht das Klima in Stuttgart günstig be- 
einflussen und ändern können? Vielleicht durch 
geheime Gewalten? Oder ist es Romanticismus ? 
Ich kenne mich da nur schwer aus. Auch die 
Windrichtung und der Regen bei westlichen 


Winden müssen sich drehen, weil der Balkon 
nach der verkehrten Seite geschützt ist. So 
macht man Natur. Aussicht ist Nebensache, 
denn im Hauptraume fehlt das Fenster an der 
Wand, die die beste Aussicht haben würde. 
Aber ich will nichts gesagt haben, denn ich 
weiß sehr wohl, wie große Verehrung gerade 
Le Corbusier genießt, und daß man oft meint, 
unsere deutschen Architekten hätten viel von 
ihm gelernt. Das kann man auch, man kann 
an dem Studium Le Corbusiers genau sehen, 
was falsch ist für deutsche Verhältnisse. 

Das Haus von Victor Bourgeois finde ich sehr 
durchdacht. Es ist hier nicht das hohle Pathos 
der Facade von Le Corbusier, dafür ist es innen 
aber gut, wirklich gut. Alles ist gut durch- 
gearbeitet, Wohnlichkeit, Berücksichtigung der 
Aussicht, der Wetterseite, Fenster meist nach 
Süden, guter Sitz der Fenster im Zimmer, gute 
Form der Zimmer. 

Den Häusern von Oud merkt man es an, daß 
sie von einem erfahrenen Architekten gebaut 
sind, der vollkommen sicher arbeitet aus seiner 
Erfahrung heraus. Hier könnte man von 
allgemein funklioneller Architektur sprechen. 
Sein Ziel ist, mit den Mitteln der Architektur 
möglichst einfache und brauchbare Wohnungen 
zu schaffen. Ich will nicht alle Architekten 
einzeln erwähnen, das habe ich nicht nötig, 
weil ich dazu nicht verpflichtet bin. 
Interessant ist, daß Rading sein ganzes Haus 
nur wegen der elektrischen Lichtleitung gebaut 
hat. Aber die kommt auch wirklich erstklassig 
heraus. Sie sitzt immer auf kleinen Holz- 
brettchen, die immer etwa 5 cm von der Decke 
und Wand vorstehen. Das sieht tadellos aus. 
Hoffentlich macht diese Anregung Schule, dann 
haben wir bald in unseren Wohnungen auch 
jene schönen Oberleitungen, die unser Stadt- 
bild so angenehm verzieren. 

Sehr ehrlich wirkt das Haus von Hilberseimer. 
Es ist gründlich, normal und unphantastisch, 
das Gegenteil von Le Corbusier. Hier sind 
keine Badewannen im Zimmer und keine 
Balken vor den Fenstern. Wie sehr ich diese 
nüchterne Art schätze, sehen Sie daran, daß 


ich in meinem Apossverlag schon vor Jahren 
ein Heft von Hilberseimer: „Großstadtbauten“ 
verlegt habe. 

Mies van der Rohe vereinigt Geist der Zeit 
und Format. Was ist Format? Ein neues 
Schlagwort für Architekten. Maler können 
Qualität haben, Architekten Format. Format 
bedeutet Qualität in der Anschauung. Da kann 
ein ganz kleines Ding oft Format haben. Und 
dabei ist das Haus von Mies var der Rohe 
groß, das größte der Siedlung. Und innen 
wirkt es riesig durch die bis zur Decke hoch- 
gezogenen Türen. Ich kann mir nicht denken, 
daß man durch diese Türen einfach gehen soll, 
sondern man schreitet hindurch. Große, edle 
Gestalten schreiten durch die Türen, voll neuen 
Geistes. Hoffentlich wenigstens. Es kann 
ja auch werden wie in den Frankfurter Sied- 
lungen, wo die Leute mit ihren grünen Plüsch- 
sofas ankommen. Es kann vorkommen, daß 
nachher die Einwohner nicht so reif und frei 
sind wie ihre eigenen Türen. Aber hoffen wir, 
daß das Haus sie edelt. 

Mart Stams Haus ist genial und hat Schwung. 
Ich meine hier nicht Schwung wie etwa das 
Dach einer Treppe bei einem anderen Hause 
Schwung hat, welches im Winter auch als 
Rodelbahn benutzt werden soll, ich meine mit 
Schwung das sichere Verwenden der Materialien 
zu einheitlicher und überzeugender Wirkung. 
Genialität ist Sicherheit im Arbeiten mit neuen 
Dingen. Kennen Sie den Stuhl von Mart Stam, 
der nur zwei Beine hat? Warum vier Beine 
nehmen, wenn zwei ausreichen? In Stams 
Hause hängen von Ella Bergmann Michel 
Aquarelle. 

Ausgestellt ist von Mai ein Bimsbetonplatten- 
haus. Warum auch nicht? Stuttgart ist von 
Frankfurt aus bequem auf dem Wasserwege 
zu erreichen, und es könnte leicht in diesem 
Material gesiedelt werden. Jedenfalls ist das 
Frankfurter Haus eine wesentliche Ergänzung 
der Werkbundsiedlung. 

Ich war sechs Stunden unter den Häusern 
habe meinen neuen Sommermantel mit frischer 
Oelfarbe eingeseift, wodurch ich mich nicht 
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von den anderen Besuchern unterschied, habe 
Speise und Trank verweigert, weil es da oben 
nichts Reelles gab ıınd weil ich für das offizielle 
Diner einen Platz lassen mußte, und Könnte 
Bände über die Siedlung schreiben. Aber ich 
tue es nicht, weil ich nicht verpflichtet bin, 
sondern empfehle es allen, hinzugehen, Sie 
haben sicher nicht so leicht wieder Gelegenheit, 
etwas so Interessantes zusammen zu sehen. 
Ich empfehle Ihnen auch, machen Sie es wie 
ich und fahren Sie zurück in einem be- 
freundeten Privatauto über Wildbad, Herrenalp, 
Badenbaden, Bruchsal usw. nach Hause, es 
ist eine nette Fahrt und ein guter Schluß, 
obgleich dieser Teil des Schwarzwaldes nicht 


würfen von Taut angemalt, der auch in der 
Siedlung das bunteste Haus hat. Aber 
Mies van der Rohe hat es gut berechnet, daß 
das bunte Haus im Gesamtbilde gerade an 
der richtigen Stelle steht. Sonst ist Bruchsaj 
mehr Rokoko. 

Nun gebe ich nur noch eine wichtige An- 
regung, und zwar dem Verlage Ullstein: Möge 
sich der Verlag dazu entschließen, zu der 
Architekturausstellung in Stuttgart 1000 Worte 
Schwäbisch herauszugeben, es würde den 
Genuß erhöhen und das Verständnis erleichtern. 


Hochachtungsvoll 
Kurt Schwitters 


der schönste ist. Bruchsal ist nach den Ent- 


Die Zeitschrift Der Sturm enthält vom nächsten Heft (Februar) ab 
Aktuelle Kritik: Theater / Kino | Schallplatten / Musik | Bildende Kunst / Radio 


Im Verlag Der Sturm erscheint demnächst das neue Buch von Reinhard Goering. 
Vorbestellungen auf die numerierte und signierte Sonderausgabe (50 Exemplare) 
in Leder gebunden werden schon jetzt entgegengenommen. Das Exemplar 50 Mark. 
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Kind und Kunst 


Lothar Schreyer 


Das Problem Kind und Kunsi wird uns klar, 
wenn wir das Verhältnis zwischen dem 
heranwachsenden und dem erwachsenen 
Menschen betrachten. Im heranwachsenden 
und im erwachsenen Menschen sind nämlich 
die künstlerischen Kräfte auf verschiedene 
Weise wirksam. Es ist dies abhängig von 
der Entwicklung des menschlichen Bewußt- 
sein. Im Heranwachsen entwickelt der 
Mensch ein vierfaches Bewußtsein, das be- 
zeichnet werden kann als ein vegetatives, 
animalisches, intellektuelles und intuitives 
Bewußtsein. Es kann gesagt werden, daß 
diese vier Bewußtseinsformen nach einander 
geboren werden, so wie zuerst der mensch- 
liche Körper aus dem Mutterschoß geboren 
wird. Immer klarere Bewußtseinsformen 
offenbaren sich in diesem Körper. Im 
kleinen Kind wächst das vegetative Bewußt- 
sein in die Lebensform, im Schulkind das 
animalische Bewußtsein, im Jugendlichen das 
intellektuelle Bewußtsein, und erst im reifen 
Menschen formt sich das intuitive Bewußt- 
sein. Eingebettet in alle Bewaußtseinsarten 
ist schon das kleine Kind, aber erst im Laufe 
des Lebens verkörpert es die Bewußtseins- 
arten. 

Die künstlerischen Kräfte strömen aus dem 
intuitiven Bewußtsein. Die künstlerischen 
Kräfte haben die Aufgabe, die Gesetze der 
Intuition zu verkünden und an der Heran- 
bildung des intuitiven Bewußtseins mitzu- 
arbeiten. 

‘Das kleine Kind hat noch nicht das intuitive 
eigene Bewußtsein. Aber das Kind kommt 
selbst aus der intuitiven Welt, ist noch von 
ihr umhüllt, anstatt sie schon in sich zu 
haben, es vermag sich dieser Welt zu er- 


innern, kann sie aber noch nicht beherr- 
schen. Das Kind steckt also noch drin in 
der Intuition, weiß daher und kann daher 
intuitiv sehr viel. Die Erinnerung an die 
intuitive Welt ist fast ungehemmt, da die 
dazwischenliegenden Bewußtseinsstufen noch 
nicht erwacht sind. Die Erinnerung ist aber 
auch beschwert, da sie nur durch den physi- 
schen Körper wirkt. Aus der Hemmungs- 
losigkeit entsteht der ungehemmte Reichtum 
von Vorstellungen, den das kleine Kind hat. 
Die noch außerhalb ruhenden intuitiven 
Kräfte erweitern alles sogleich zum Weltbild. 
Im physischen Körper wirken sie so, daß 
sie den physischen Körper und die physi- 
schen Zustände ordnen. Darum verkündet 
das Kind in seinem Spiel die Gesetze der 
Schöpfung. Die Kraft, die diese Gesetz- 
mäßigkeit verkündet, ist die künstlerische 
Kraft. Diese Kräfte wirken durch das Kind, 
ohne vom Intellekt kontrolliert zu werden. 
Das Kind weiß nicht, was es künstlerisch 
tut, wenn es zu tanzen beginnt und die 
rhythmischen Gesetze dabei erfüllt. Dieses 
Nichtwissen drücken wir damit aus, daß wir 
sagen: das Kind spielt. Was für das Be- 
wußtsein des Erwachsenen die Kunstwerke 
sind, sind für das Kind die Spiele. Die 
Ordnung des Lebendigen wird im Spiel wie 
im Kunstwerk verkündet und herangebildet. 
Durch das Kunstwerk wird das intuitive 
Bewußtsein gebilde. Durch das Spiel wird 
das vegetative, animalische und intellektuelle 
Bewußtsein gebildet. Der Mensch kann sein 
intuitives Bewußtsein nicht bilden, ohne vor- 
herige Bildung der anderen Bewußtseins- 
zustände. Es ist also ein Irrtum, von Kinder- 
kunst zu reden. Damit wird diesen Kinder- 
schöpfungen nichts von ihrer Bedeutung 
genommen. Es wird nur ihre Bedeutung 
richtig erkannt. Auch das Verhältnis der 
sogenannten Kinderkunst zur Kunst ist 
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nun klar. Klar ist, daß in den meisten Kinder- 
spielen die Kunsigesetze befolgt sind, und 
daß nur wenige Kunstwerke Erwachsener 
die Kunsigesetze befolgen, da die intuitiven 
Kräfte im Kinde unbewußt wirken, bei den 
meisten Erwachsenen aber latent sind. Darum 
kann der Erwachsene und jeder Künstler un- 
endlich viel von diesen Kinderschöpfungen 
lernen. 

Das Kind im ersten Kindesalter ordnet die 
vegetativen Kräfte. Sein Wachstum und die 
Bewegung seines Körpers werden hier ent- 
scheidend gestaltet. Daher entspricht das 
Spiel dieses Kindesalters der Bewegungskunst 
und dem Tanz der Erwachsenen. Seine 
eigenen Rhythmen entwickelt das Kind. 
Auch wenn es zeichnet oder malt oder 
plastiziert, so sind es die Rhythmen, um 
derentwillen dies geschieht. $o sind auch 
seine musikalischen Aeußerungen und die 
Anfänge des Dichterischen ganz erfüllt vom 
Rhythmus. Dabei ist der Blick fast nur 
nachahmend auf die Außenwelt gerichtet. 
Aber auch das Nachgeahmte wird ergriffen 
und rhythmisch geordnet, also bewegt. 
Anders das Kind im zweiten Kindesalter. 
Die bewegenden Kräfte sind nun geboren. 
Es wird nun befestigt, geblldet. Bauen und 
Weben sind die künstlerischen Spiele dieser 
Kinder. Das technische Problem beschäftigt 
sie, aber noch weniger als Technik, sondern 
mehr als ein künstlerisches Phänomen. Das 
Spiel wird Werkstattarbeit und Erfindung. 
Die intuitiven Kräfte werden gefesselter. Mit 
der animalischen Kraft wächst das ethische 


Bewußtsein. Die Verantwortung der Gemein- 
schaft wird bewußt. Im Gestalten herrscht 
nicht mehr das Dynamische, sondern das 
Statische. So schwindet das Malerische all- 
mählich in diesen Jahren hin und ist dann 
im Jugendlihen kaum noch vorhanden. 
Der Jugendliche entfaltet andere Kräfte, die 
auf die Kunst hinweisen: die Kräfte des 
Wortes und der Musik. Besonders die 
Kräfte der Musik braucht der Jugendliche 
als eine Gegenkraft gegen den jetzt wachsen- 
den und leicht überspannten Intellekt. Wie 
im vorhergehenden Alter durch das bauende 
konstruktive Arbeiten der Charakter sich 
bildete und früher im ersten Alter durch das 
bewegende Spiel das Gemüt, so bildet sich 
im Jugendlichen die Persönlichkeit, der voll- 
jährige Mensch. Reden, Dichten, Musizieren 
vereinen sich in diesem Alter mit den früher 
gewonnenen bauenden und bewegenden 
Kräften zum Theaterspiel, das die um- 
fassendste Aeußerung dieses Alters ist. Die 
Jugendbühne entsteht hier und kann auch 
nur hier entstehen. 

Die Entfaltung der künstlerischen Kräfte voll- 
zieht sich im reifen Alter mit dem Wachstum 
der Intuifion. Das Spiel des heranwachsen- 
den Menschen verkündet diesen Zustand. 
Spiel und Kunst entwickeln die innere 
Freiheit des Menschen. Sie sind daher ab- 
hängig von der Entwicklung des Menschen 
als eines vernünftigen und ethischen 
Wesens. Erst der vernünftig denkende, ethisch 
fühlende und künstlerisch handelnde Mensch 
ist frei. 
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Aus der Zeit für die Zeiten 
Herwarth Walden 


Komiker sind Leute, die alte Witze erzählen 
und sich mit dem Publikum duzen. Was 
sich heute Kabarett nennt, ist verkommenes 
oder unvollkommenes Variete. Im Kabarett 
der Komiker spielt Karl Valentin, der der 
größte Humorist sein soll. Ein mittelmößiger 
Exzentrik, nicht zu vergleichen mit den vielen 
großen Künstlern auf diesem Gebiet des 
Varietes. Es gibt eben keine deutschen 
Humoristen. 


Hingegen ist es in Deutschland recht humo- 
ristisch. Man hält hier immer noch Haupt- 
mann für einen großen Dichter und Jannings 
für einen großen Schauspieler. Dichtungen 
friieren und Frisuren dichten sind zwar 
Leistungen, wenn auch keine künstlerischen. 


Man erfährt, daß Herr Jannings sich im Film 
zu Hollywood als Großfürst verstellt. Der 
Großkünstler trägt zu diesem Zweck einen echt 
russischen kostbaren Pelz. Charakteristik. 
Als obste lebst. Dazu noch Großfürstfrisur. 
Man erfährt, daß der Edelmann dank der 
russischen Revolution unter Verlust des 
Pelzes als schlichter Filmstatist, wenn auch 
strenggläubig, stirbt. Kunsttodleistung für 
Jannings: „Sein sterbendes Heldenantlitz 
wird mit der alten russischen Fahne bedeckt.“ 
Das ist, milde gesagt, eine unpassende Ein- 
mischung in innere politische Angelegen- 
heiten. Deutsch gesagt: antibolschewistische 
Propaganda und dreiste Taktlosigkeit. Jeder 
Deutsche sein eigener schlechter Politiker. 


In der städtischen Oper Wiederhören nach 
dreißig Jahren: der Fliegende Holländer. 
Die Musik besser als ihr schlechter Ruf. 


‘ersten Akt zu streichen. 


Nur wäre an der Zeit, etwa den ganzen 
Nichts ist schreck- 
licher, als wenn sich zwei Herren stunden- 
lang über Probleme unterhalten. Die 
außerdem keine sind. Es auch durch Singen 
nicht werden. Nur keine falsche Ehrfurcht 
vor Meisterwerken, wenn man das Meister- 
liche eines Werkes zu erhalten wünscht. 
Man verbessert schließlich auch Autos. 
Sogar gelegentlich Gesetze. Die hat die 


Kunst leider auch. Aber viele Künstler 
wissen nicht viel davon. Diesen Mangel 
an Kenntnis nennt man Intuition. Einfälle 


sind eben keine Gebäude. 


Nach dreißig Jahren ein Klavierkonzert. Da 
sitzt immer noch Herr Lamond am Flügel, 
spielt Noten von Beethoven, ohne Beethoven 
spielen zu lassen. Die Musikkenner sind 
noch immer nicht des irockenen Tones satt. 
Deshalb tragen Musikfreundinnen Dutts. 


Alle unlesbaren Literaten sind von dem 
Minister für Wissenschaft in eine Akademi- 
sche Sektion für Dichtkunst zusammenver- 
schlossen worden. Zwei bis drei Dichter 
haben sich leichtfertig einfangen lassen. 
Leicht fertig ist die Literatur mit dem Wort. 


Unter Revue versteht man das Ausreden 
von Pausen zwischen dem Umziehen von 
Tillergirls oder anderen Tanzmädchen. Die 
sachliche Komik von Willi Schäffers und die 
komische Sachlichkeit seiner Witze sind im 
Theater am Kurfürstendamm künstlerische 
Erholung. Die Musik von Friedrich Hol- 
laender und die Texte von Moriz Seeler 
lebendiger als die literarische Lebendigkeit 
der Jungepigonen. 


Auf dem Presseball tragen die guten Herren 
noch immer Orden. Teils unten am Frack, 
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teils oberhalb des Bauches. Während die 
Regierung durch eine vorgebaute Loge 
ohne Gitter sichtbar gemacht wird. In einer 
Gebrauchsanweisung wird man darüber 
aufgeklärt, daß man die Herren und Kellner 
am Frack, die Ballmusiker und Kontroll- 
beamten am Smoking erkennen kann. 
Herren, die durch Smoking Kontrollbeamte, 
und Musiker, die durch Frack Herren vor- 
täuschen wollen, werden nicht zugelassen. 
Stärkung des Klassenbewußtseins. 


Statt Kunst ein Sinnspruch des Herrn Ludwig 
Fulda aus der Herrenspende des Presseballs. 
Gleichzeitig ein Beispiel von der Ueber- 
setzung des französischen Esprit in deutschen 
Geist: 

Bedächtig zu rechnen mit Geldausgaben, 

Weltstädter lernen es nie: 

Sie pflegen Verhältnisse zu haben 

Und leben über sie. 
Das wird in Preußen amtlich als Dichtkunst 
erkannt und anerkannt. 


Die Kinderzeichnungen wurden uns zur Verfügung gestellt von der Zeitschrift Aventinum 
und dem Pädagogen Albrecht L. Merz, Werkhaus-Werkschule, Stutigart. 


FIELEN FETTE ERTL EEE RETTET ET SEEESEETETTIEEEN 
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Die lebende Kunst 
Herwarth Walden 


Die Kunstkritiker sind wieder seelenvergnügt. 
Sie bilden sich ein, da sie schon nicht bilden 
können, wieder mit der Seele sehen zu 
dürfen, wie einst im Mai. Mit hornbebrillter 
Seele. Wie es das kurzsichtige Auge der Zeit 
fordert. Man macht sich seit einigen Jahren 
das tragische Vergnügen, den Expressionismus 
für tot zu erklären. Das tun besonders die 
Herren, die sich um ihn von seiner 
Geburt bis zu seinem zeitungshaften Tod 
nie gekümmert haben oder sich um ein 
so minderwertiges Lebewesen nicht haben 
kümmern wollen. Kümmerlicher ist aber 
dieser Lobgesang auf den Tod. Man hat 


sich allerseits einen logisch lächerlichen 
Begriff „Neue Sachlichkeit*” zurechtabge- 
schrieben. Die Künstler, die gegen die 


Kritik auch in der öffentlichen Anerkennung 
durchgesetzt sind, werden einfach auf das 
Konto der neuen Sachlichkeit gebucht und 
der Begriff des Expressionismus wird schlicht 
auf die Maler angewandt, die sich selbst bei 
der Kunstkritik nicht mehr recht halten 
können. Wie sollen diese Verlegenheits- 
kritiker etwas über Bildanschauung schreiben 
können, wenn sie sich keine Bilder an- 
schauen und nur darüber literarisch faseln. 
Oder sogar politisch. Und da zufällig einige 
Kunsthändler Impressionisten auf Lager 
haben und sie abstoßken wollen, bekommt 
diese kaufmännische Angelegenheit durch 
die Hornbrillen einen höheren, wenn auch 
keinen optischen Sinn. „Sie ist weder Mode 
noch Mache, diese Auferstehung der Im- 
pressionisten, sie ist die Erfüllung einer 
echien, wirklichen Sehnsucht des wieder- 
erstarkten Bürgertums.“ Auf deutsch: einige 
Bürger haben wieder Geld übrig, um sich 


teure Bilder von französischen Impressionisten 
zu kaufen. Deutsche Impressionisten nebst 
Professor Liebermann haben schwankenden 
Kurs mit fallender Tendenz und Expressio- 
nisten sind auf der Börse nicht zugelassen. 
Gewiß, das Bürgertum ersehnt eine Auf- 
erstehung. Was aber haben Bilder mit 
kapitalistischen Wünschen in einer anti- 
kapitalistischen Epoche zu tun. 


Dabei ist die Sache mit der Kunst höchst 
einfach. Mit der Kunst, die man zur Unter- 
scheidung von der Illustration Expressio- 
nismus genannt hat. Es kann nur immer 
wiederholt werden: Kunst ist die sinnliche 
Gestaltung optischer oder akustischer Phäno- 
mene. Bilder müssen gesehen und nicht 
gedacht oder gefühlt werden. Mit Geist, 
mit dem Gedächtnis der Sinne, kann man 
nichts schaffen, gestalten. Mit dem Gedächtnis 
kann man nur wiederholen, nicht holen. 
Dasselbe gilt von der Seele, dem Gedächtnis 
der Empfindungen. Ohne Sehen und Hören 
gibt es keine Kunst. Selbstverständlich gibt 
es auch eine Kunst des Tastens, Riechens 
und Schmeckens. Darüber werden die 
Denker noch mehr den Kopf schütteln, 
ohne daß etwas aus ihrem Gedächtnis fällt. 
Auf den Gebieten haben sie überhaupt keine 
Erfahrung. Fühlen ist bei ihnen Literatur, 
Riechen eine überflüssige Begleiterscheinung 
der Frauen und Schmecken deutsche Küche. 
Beim Sehen und Hören können sie sich 
etwas denken. Ihre Gedanken sind ihnen 
wichtiger als die Tat der Sinne. Diese 
Mißachtung der Sinne hatte ihren logischen 
Erfolg. Erzeugt wurde die unsinnliche und 
unsinnige Kultur. Der Kampf der Geister 
wird durch Kriegsmaschinen, Aberglaubens- 
zwang und soziale Unterdrückung geführt. 
Man beruft sich auf das Recht des Geistes, 
also des Gedächtnisses seiner zufälligen Er- 
fahrungen, stalt der Macht der Sinne gerecht 
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zu werden. Diese großen Geister erklären 
alles, aber schaffen nichts. Sie verhindern 
die Menschheit am Zusammenscluß durch 
die Nationen, sie verhindern das physische 
Dasein durch metaphysische Konfessionen, 
sie verhindern das Dasein überhaupt durch 
die Einteilung der Menschheit nach dem 
Eigentumsbegriff. Jeder Zwang wird sittliche 
Freiheit genannt. Der Zwang zum Zu- 
sammenschluß nur mit Gleichsprachigen, 
mit Gleichleichtgläubigen oder gar der Zwang 
zur Anerkennung des Rechtes auf Eigentum. 
Das ist besonders unsittlih. Wenn Menschen 
gegen Besitzende aufstehen, sie in der Ruhe 
des Sitzens stören, wird dieser Autstand 
auch von den Geistigen bekämpft. Denen 
ist es peinlich, zwar nicht von ihrem Sitz, 
aber aus ihrem Schlaf aufgerüttelt zu werden. 
Man kann aber nicht immer stehen, nament- 
lich wenn man gezwungen ist, den Besitz 
der Anderen zu sehen. Dieses Sehen macht 
eben besessen. Dieses Sehen ist die Tätig- 
keit der lebenden Sinne, die ein sinnliches 
Dasein zu führen wünschen und die das 
Recht, auch das sittliche, auf das Dasein 
haben. Da sie da sind. Sehen ist Leben. 
Kinder wollen alles nur besehen, nicht be- 
denken. Auch die Menschen, soweit sie 
nicht Berufsdenker sind, wollen alles sehen. 
Länder, Menschen, Theater, Kunst. Oder ist 
jemand, selbst ein Denker, schon auf den 
Gedanken gekommen, ans Meer oder in das 
Gebirge oder in die Städte zu reisen, 
um Meer, Gebirge oder Städte zu denken’? 
Oder geht jemand ins Theater, um Schau- 
spiele zu denken? Nur die unglücklichen 
Bilder muß man sich ansehen, um dabei 
etwas zu denken! Dabei steht die Kunst im 
höchsten Ansehen. Sie hat aber noch nicht 
im höchsten Andenken gestanden. Das 
Andenken ist stets nur der Ersatz des ver- 
lorenen oder versäumten Ansehens. Denken 
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ein Ersatz des Sehens. Leben ist Sehen, 
Kunst seine sinnliche Gestaltung. 


Die Erkenntnis der sinnlichen Anschauung 
der Erde nennen wir Expressionismus. Die 
sinnfällige und sinnenvolle Gestaltung ex- 
pressiönistische Kunst. Wir würden es vor- 
ziehen, sie einfach Kunst zu nennen, wenn 
man nicht das Kunst nennen würde, was 
keine Kunst ist. 


Kunstwerke sind typisch. Individualität ist 
ein Privatvergnügen, das dem Individuum 
selbst am meisten Spaß macht. Alle übrigen 
Lebewesen der Natur, organische und un- 
organische, geben sich iypish. Nur die 
Menschen denken sich eine Individualität 
aus. Doc plötzlib machen ihnen die 
Sinne klar, daß sie alle gleich sind. Wenn 
nämlich die Sinne ihr sinnliches Recht ver- 
langen. Vor Hunger und Liebe, vor Leben 
und Tod bricht die Individualität, diese 
Zufallserscheinung von Erfahrungen zu- 
sammen. Plötzlich sind alle Menschen gleich. 
Kunst als gestaltetes Gleichnis sinnlichen 
Lebens kann also nur typisch sein. 


Davon lassen sich die Kunstkritiker nichts 
träumen. Sie sind vollauf mit dem Denken 
beschäftigt. Dafür haben sie eine Virtuosität 
in der Anwendung der Sinne. Sie sehen 
mit dem Geschmack und hören mit dem 
Gefühl. Und stellen so die Sinnesverwirrung 
der Künstler fest. Die Künstler, die mit 
Seele und Zunge Kunstwerke machen, sollten 
lieber Kunstkritiker werden. Kunstwerke 
werden nämlich nicht von Gott, sondern 
von der Hand geschaffen, mit offenen Augen 
und offenen Ohren. Künstler sein heißt 
sinnliche Erlebnisse zu einem Organismus 
zusammenstellen zu können. Der Orga- 
nismus ist die Wirkung. Die seelische 
Wirkung, wie in der Natur, eine subjektive 
Deutung. 


Das ist der Expressionismus. Viele kennen 
ihn vom Hörensagen, ohne zu hören. Alle 
haben eine Ansicht über ihn, ohne zu sehen. 
Etwas Einsicht für die Menschen und viel 
Vorsicht für die Kunsikritiker ist nötig. Man 
kann sich mit Kunst nicht befassen. Dieses 
Tasten ist für Augen und Ohren unan- 
gebraht. Und durch Nachsicht hat man 
nur das Nachsehen. Mit dem einfachen 
Sehen ist es viel einfacher. 


$o eintach ist die Kunst. Aber so ein Fach 
ist die Kunst nicht, das man sie in einem 
Teil des Gehirnschrankes unterbringt und 
sich darauf beschränkt. Und wenn sich auch 
in der Einfachheit, in der Beschränkung, erst 
der Meister zeigt, ist man kein Richter des 
Meisters, wenn man beschränkt ist. 


Leben der Sinne. Sinn des Lebens. 


Mordverdächtig 


Herwarth Walden 


Zweitens gibt es Erwachsene. Sie entstehen 
durch Examen, Anstellung oder Heirat. Sie 
dürfen alles, soweit es die Gesetze gestatten. 
Wein, Weib und Gesang kneipen. Sich 
ausleben. Rauchen. Wählen und zahlen. 
Durch die Ernennung zu Erwachsenen haben 
sie plötzlich alles vergessen, was sie erstens 
gewesen sind. Kinder. Ihnen zu befehlen 
und zu verbieten ist ein Hauptrecht von 
Erwachsenen. Vor allem verbieten, was Ihnen 
erlaubt ist. Endlich erlaubt ist. Diese Freude 
steigert sich durch das Verbot für die, die es 
noch nicht zum Examen, zur Anstellung oder 
zur Heirat gebracht haben. Also Kinder sind. 
Durch diese Regeln der Verwaltung und der 
Wirtschaft werden Menschen zu Einrichtungs- 
subjekten. 

Richten heißt nicht strafen. Sonst würde 
Strafen eben richten heißen. Wörter sind 
klüger als die Menschen, die sie miß- 
brauchen. 

Dem Richter wird verziehen, daß er welt- 
fremd ist. Er beschäftigt sich nicht mit 
solchen Dingen, die Menschen treiben. Er 
richtet nur über das Treiben der Menschen. 


Menschen dürfen nicht getrieben werden. 
Menschen werden aber getrieben, weil sie 
Triebe haben. Wenn sie keine Triebe haben, 
sind sie eben keine Menschen. Aber nur 
bei Blüten werden Triebe bewundert. Sogar 


gepflegt. Bei Menschen ‘werden sie aus- 
gerotte. Blütentriebe werden gestützt. 
Menschentriebe bestraf. Nicht gerichtet. 


Aber gerichtet. 

Sexualität ist eine Eigenschaft, die sich erst 
bei Erwachsenen zu zeigen hat. Primaner 
sind vor dem Examen, also Kinder, nicht 
nur ohne Recht, auch ohne Möglichkeit zur 
Sexualität. Beides wird erst durch den 
Besuch der Universität erworben. Diese Auf- 
fassung haben Richter und Rechtsanwälte. 
Wenigstens in ihrer amtlichen Tätigkeit. 
Auch sechzehnjährige Mädchen haben nichts 
von der Sexualität zu wissen oder sie zu 
empfinden, wenn sie nicht zufällig schon 
heiraten oder berufstätig sind. Auffassung 
der Erwachsenen. 

Im Mordprozeß Krantz trägt die sechzehn- 
jährige Zeugin einen seidenen Jumper. Nicht 
nur einen Jumper. Einen richtigen seidenen 
Jumper. Die Richter bekreuzigen sich. Im 
Mittelalter erschienen die Hexen nackt, wo- 
durch man sie gleich als Hexen erkennen 
konnte. Man weiß das durch Kunstbilder. 
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Schöne Personen, aber leider Hexen. Heute 
tragen diese Weibsbilder Seide. Daran haben 
wieder die jüdischen Warenhäurer schuld, 
die durch ihre Inventurausverkäufe zu lächer- 
lichen Preisen die gute Seide unter das Volk 
und unter die Hexen bringen, die sie nicht 
zu tragen haben. Seide ist ein Reservat für 
den Feststaat von Frauen bejahrter Amts- 
personen. Wenn Mädchen das für sechs 
Mark an Wochentagen tragen, sind sie 
mindestens unglaubwürdig. 

Richter und Rechtsanwälte scheinen meistens 
sich auf ihr Geschlecht zurückzuziehen. So 
interessant sind doch die Vorgänge von sexu- 
ellen Handlungen für dritte nicht. Im Mord- 
prozeß Krantz muß die Zeugin sozusagen spe- 
zialisieren. Vielleicht auch nur, weil sie nach 
obiger Analyse ein Kind ist. Das will man 
durch technische Fragen feststellen. Viel- 
leicht ist die ganze Sexualität nur Schwindel. 
Unverheiratete können von solchen Dingen 
nichts wissen. Der Hausarzt der Zeugin 
behauptet, daß das Kind sexuell verkehrt 
hat. Der Gerichtsarzt fährt dem Kollegen 
über den gelehrten Mund. Der praktische 
Arzt könne so etwas nicht feststellen, er hätte 
nicht die nötigen technischen Apparate. Wie 
soll man nun ohne Gerichtsärzte wissen, ob 
jemand Hexe ist oder nicht. Im Mittelalter 
war es einfacher. Man verbrannte die Person 
einfach. Ohne alle Apparate. Jetzt macht 
man Kreuzverhör. In diesem Fall, um fest- 
zustellen, ob ein Kind, nämlich ein Primaner, 
zur Anstiftung eines Mordes fähig sei, nament- 
lich wenn er mit einem Kind von sechszehn 
Jahren regelrecht sexuell verkehrt hat. Was 
zu beweisen ist. 

Die Zeugin mit dem seidenen Jumper steht 
bei dem Rechtsanwalt auch unter dem Ver- 
dacht de: Anstiftung zum Mord. Sie soll 
sogar vor ein paar Tagen in einer Tanzdiele 
gesehen worden sein. Der Geschäftsführer 
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dieses sittlichen Institutes will sie nur wegen 
unsittlichen Benehmens aus seinem Lokal 
gewiesenhaben. Beweiseaus Hexenprozessen. 
Da hat auch jemand etwas gesehn. Zwar 
stellt sich heraus, daß der Geschäftsführer 
sich geirrt hat. Irren ist manchmal unmensch- 
lich. Und wenn er sich nicht in der Person 
geirrt häite, wäre der Person doch ein Ver- 
brechen zuzutrauen. Seidenjumper und 
Tanzdiele.e Ohne erwachsen zu sein. Dann 
wäre es mondän gewesen. Zum mindestens 
für Amtspersonen. Die sollten eigentlich ge- 
gen Warenhäuser und Tanzdielen wegen 
Anstiftung zur Anstiftung vorgehen. Gegen 
die intellektuellen Urheber. 


Der Primaner hat nach der Mordnacht von 
dem Hausarzt eine Zigarette erbeten. Ich 
übertreibe nicht, eine Zigarette. Der Haus- 
arzt teilt es dem Gericht ausdrücklich mit. 
Ein Primaner, ein Kind, das nach einem 
Mord in sener Wohnung eine Zigarette er- 
bittet. Reservat der Erwachsenen. Sollte man 
einem solchen Menschen nicht noch ganz 
andere Dinge zuirauen. 


Außerdem dichtet der Angeklagte. Er hat 
ein Gedicht an das Weltall geschrieb:n. Was 
man so Gedicht nennt. Das Weltall ist 
immerhin verdächtig. Gedichte von Kindern 
sind an die Eltern zu richten. Auch den 
lieben Gott kann man noch hingehen lassen. 
Wirkliche Dichter, wie etwa Ludwig Fulda, 
schreiben selbst im reiferen Alter noch 
Gedichte an die Tante. Kunstrichter haben 
es auch schwer. Namentlich, wenn es sich 
darum handelt festzustellen, ob der Inhalt 
eines Gedichtes die Darstellung von juri- 
stischen Tatsachen ist. Sonst wäre das Ge- 
dicht ja eine Unwahrheit. Und jemand, der 
die Unwahrheit sagt, sogar bewußt in ge- 
bundener Form, sollte der nicht auch ganz 
anderer Handlungen fähig sein. 


Ich kenne einen Richter, der nachts trinkt 
und komponiert und dichtet und den schönen 
und nicht schönen Frauen zart entgegen- 
kommt. Wenn ihn jemand bei diesen 
menschlichen Dingen trifft, sagt er, er führe 
ein Doppelleben. Am Tage ist er offenbar 
Unmensch oder Uebermensch. Aber ich 
kenne nur einen Richter. 


Warum muß der Mensch durchaus erwachsen 
sein. Warum will man nicht erstens bleiben, 
was man ist. Und warum muß man 
zweitens so tun, als ob man nicht Kind 
gewesen ist. Also Mensch. Nämlich ein 
Lebewesen mit Instinkten und Intuitionen und 
Spielkraf. Wenn mit Hilfe der Erwachsenen 
das alles vernichtet ist, kommt man sich 
wichtig vor. Vernichtung imponiert immer. 


Durch Löwen und durch Ochsen. Stärke. 
Wo die hintrampeln wächst kein Gras mehr. 
Dabei müssen die Ochsen das Gras fressen, 
damit sie leben können. Also wozu das 
Trampeln. Auch die Erwachsenen müssen 
Kinder gewesen sein. Auch sie fallen nicht 
vom Himmel. Aber aus den Wolken kann 
man fallen, wenn man diese Erwachsenen 
sieht. Und die wollen richten. Ausrichten. 
Recht haben. Gerect sein. Wissen, daß 
sie gut und die andern böse sind. 

Aus Richten entstehen Richtungen. Aus 
Richtungen Einrichtungen. Und wenn die 
Menschen nicht in die Einrichtung passen, 
soll man die Einrichtung und nicht die 
Menschen verwerfen. 


Menschen sind Kinder, Kinder sind Menschen. 
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Wohnungsvermittlung 
Herwartlı Walden 


Der junge Mann, der Generalrepräsentant 
des Wildwestostverlags, erscheint pünktlich 
zehn Minuten nach Anruf. Ganz Würde, 
gelbe Hornbrille und dicke Wildleder- 
Aktentasche. Sogenanntes Chefportefeuille. 
Er verspricht alles, hat alles, kann alles. 
Sein Verlag verfügt über eine eigene Zeit- 
schrift. Ihr Inhalt ist lyrisch. Er besteht in 
Träumereien über Wohnungen, wie sie jeder 
gern haben möchte. Zum Teil sind es sogar 
Wachträume. Die Wohnungen sind zum 
Teil vorhanden gewesen. Nur haben sie 
Nichtabonnenten genommen, bevor der 
Verlag ihnen dichterisches Druckerdasein 
gab. Eine Zeitschrift zu lesen, muß man 
verstehen. Bei Wohnungszeitungen muß man 
zwischen den Zeilen lesen können. Man 
arbeitet dort mit rein künstlerischen Mitteln. 
Indirekte Charakteristik. Weglassung des 
Nebensächlichen. Gelegentlich sogar auch 
des Hauptsächlichen. Und als klassische Note 
zitatenfrohe Ausdrucksformen. 

„Sehen Sie, lieber Herr, unser Verlag wird 
oft mißverstanden. Wir sind keine einfachen 
Wohnungsagenten. Wir weisen nicht einfach 
nach. Wo sollten wir denn da hinkommen. 
Für dreißig Mark monatlih kann der 
Abonnent etwas verlangen. Nicht etwa nur 
Wohnungen. Wir sorgen gleichsam väterlich 
für unsere Bezieher. Stellen Sie sich Ihre 
Lage ohne unsere Mitwirkung vor. Sie 
rennen von Haus zu Haus und suchen 
Vermietungszettel. Nichts. $ie verlieren Zeit, 
Kraft und Gesundheit und bleiben obdach- 
los. Da tritt unser Verlag in Ihre Rechte 
ein. Sie stellen uns Ihre schöne Wohnung 
an. Wir wünschen nicht einmal zu wissen, 
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was Ihnen nicht mehr behagt. Wir nehmen 
sie einfach zur Kenninis. Wir halten mit 
unseren Kenntnissen nicht egoistisch zurück. 
Wir verbreiten sie. Wir preisen vor unseren 
Lesern Ihre schöne Wohnung. Nicht der 
verschwiegenste Teil Ihres Heims wird von 
uns verschwiegen. Es gibt keinen Hänge- 
boden, der nicht dazu dient, vor den sehn- 
süchtigen Augen unserer Leser und unserer 
schönen Leserinnen den Glanz Ihrer Wohnung 
zu erhöhen. Da Sie unser Abonnent ge- 
worden sind, veröffentlichen wir das alles 
kostenlos. Der kleine Spesenbeitrag von 
zwanzig Mark ist zwischen gebildeten Männern 
nicht der Rede wert. Und wenn Sie unsere 
Leser und unsere schönen Leserinnen wie ein 
bedeutender Virtuose durch einige Wieder- 
holungen entzücken wollen, so gewähren Sie 
uns freundlihst nur Wiederholungsspesen 
von zehn Mark, was wirklich ein Geschenk 
ist. Unser Verlag liebt keine Streitigkeiten. 
Ich wiederhole daher. Sie werden Abonnent 
unserer Zeitschrift für dreißig Mark monat- 
lich. Wir berichten von Ihren Räumen gegen 
einen $pesenbeitrag von zwanzig Mark. Wir 
wiederholen unseren Bericht zehnmal, je für 
zehn Mark und $ie zahlen uns nicht wie bei 
der wucherischen Konkurrenz zehn Prozent 
des Mietsvertrags, Sie zahlen bei uns nur 
fünf Prozent der ersten Jahresmiete. Hierfür 
erhalten Sie unberechnet und ohne $pesen- 
beitrag alle Antworten, die auf Ihre Fragen 
erfolgen könnten. Wir übernehmen sogar 
die Portospesen. Sie werden erstaunt sein, 
von wem Sie durch unseren Verlag alles 
Antworten bekommen werden. Geheimräte, 
Generäle, berühmte Kunstmaler, erstklassige 
Kaufleute, kurz, alle Stände und Klassen, die 
Sie sich ausdenken können, und zwar rück- 
sichtslos ohne jeden Unterschied der Kon- 
fession; alle werden Ihnen antworten. Alle 
wollen Ihre Wohnung haben. Und was Sie 
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Zeichnung 


Franz Seiwert 


suchen, das finden $ie in jeder Nummer 
unserer Zeitschrift. Um Irrtümer zu ver- 
meiden, möchte ich Ihnen einige Winke 
geben. Denn ich fühle mich durchaus als 
Vertrauensmann. Halten $ie mich nicht für 
indiskret, wenn ich bei Ihrer Aufklärung 
diskretes nicht vermeiden kann. Sie können 
von der Toilette, genauer gesagt von der 
Zahl der Toiletten, auf die Qualität der an- 
gebotenen Wohnung schließen. Sehen Sie, 
lieber Herr, in dieser Wohnungsdichtung sind 
drei Toiletten angebraht. Da weiß der 
Fachmann gleich, was er vor sich hat. Man 
sieht die Diele. Hinter den vier anschließen- 
den $Sälen Nummer zwei zu Beginn des 
großen Korridors.° Man sieht im rechten 
Winkel hierzu den zweiten großen Korridor 
mit Nummer drei. Sehen Sie, das nenne 
ich eine Wohnung. Die können Sie haben. 
Etwas für Sie. Sie bemerken ferner, daß 
hier das Wörtchen tauschlos steht. Man 
wünscht also nicht einmal Ihre Wohnung. 
Es wird in solchen Fällen natürlich ein Ab- 
stand. gefordert, daß man sich nicht in Ihre 
Wohnung drängen will. Der Abstand ist 
beinahe ein Geschenk. $ie zahlen einmal 
und nie wieder. Kein Schrecken ohne Ende. 
Bei jeder Mietszahlung werden Sie sich 
freuen, daß Sie keinen Abstand zu zahlen 
brauchen. Sie spucken die Sache auf einmal 
aus und der schlechte Geschmack ist weg. 
Oder hier finden $ie das Wörtchen abstands- 
los. Sollte es nicht Ihr Geschmack sein, sich 
von einem nennenswerten Betrag zu trennen, 
so greifen Sie hier zu. Sie zahlen monat- 
lich ein paar hundert Mark mehr, aber Ihr 
Kapital ist nicht an der Wurzel angenagt. 
Bei jeder Mietszahlung werden Sie sich 
freuen, daß Sie für Jumpige vierhundert Mark 
mehr Ihrer werten Familie das Kapital er- 
halten haben. Ich fühle mich als Vertrauens- 
mann. Der Herr Sohn will studieren, das 
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Fräulein Tochter seine Mitgif. Das alles 
können Sie durch unsere sinnvolle 
Erfindung der abstandslosen Wohnung 
leiten. Hier finden $ie die Wörtchen 
„weißer Schein“. Darauf lassen Sie sich 
nicht ein. Darüber lesen $ie fort. Haben 
Sie es nötig, sich mit Behörden auseinander- 
zusetzen ? Wollen Sie Ihre geheimstenWünsche 
einem Beamten offenbaren? Glauben Sie, 
mein lieber Herr, daß ein Beamter Sie ver- 
steht? Sie verstehen kann? Sie verstehen 
will? Meine Hochachtung vor der Republik, 
aber so schnell können die Beamten sich 
nicht ändern, auch wenn ich ihnen gern 
den guten Willen zuerkennen möchte. Gute 
Republik will Weile haben. Das heißt 
„weißer Schein”. Sie ahnen gar nicht, was 
alles gefordert wird. Eine Vernehmung vor 
dem Untersuchungsrichter ist eine Revue 
dagegen. Und was wollen Sie mit fünf 
Zimmern anfangen. Und mit einer Toilette. 
Sie können sich nicht einmal drehen! Und 
bei diesen Wohnungen mit weißem Schein 
heißt alles Zimmer. Der Korridor wird sogar 
dazu ernannt. Bedenken $ie ferner die 
Kreditschädigung. Wenn Ihre Kundschaft 
davon erfährt, daß Sie nur hundert Mark 
Miete zahlen, können Sie ebensogut gleich 
Konkurs anmelden. Durch den „weißen 
Schein“ sind Sie für Ihr Leben gekennzeichnet. 
Für seine Besorgung berechnen wir nur 
hundert Mark. Aber trotzdem ich gegen 
die Interessen unseres Verlags rede, lassen 
Sie die Hände davon. Und nun mit Gott, 
mein lieber Herr. Hier haben Sie zunächst 
mal vierhundert Adressen. Trotzdem wir 
alles für Sie tun, müssen Sie sich selbst die 
Wohnung ansehen. Aber dann greifen wir 
sofort ein. Mit dieser einen Nummer unserer 
Zeitschrift sind Sie gut versorgt. Sie nehmen 
sih am besten ein Auto und fahren alles 
ab. Ich rate Ihnen einen Chauffeur zu 


nehmen, der in Berlin Bescheid weiß. Die 
Straßen sind nicht sehr bekannt, aber dafür 
ruhig. Es ist außerdem gesund, wenn man 
fünf bis zehn Minuten gehen muß, ehe man 
die nächste Straßenbahn trifft. Morgens 
wird man frischer. Mittags steigert es den 
Appetit. Und abends kann man einen de- 
zenten Dämmerschoppen einschieben, ohne 
daß die Frau Gemahlin gleich unmutig wird. 
Nun wäre noch der gedruckte Revers zu 
unterschreiben. $ie brauchen ihn nicht zu 


lesen. Er ist deshalb gedruckt, weil er immer 


derselbe ist. Und vielleicht gleich diese kleine 
Quittung über hundert Mark zahlen, wenn 
es Ihnen paßt. Sonst kann ich nachmittags 
unseren Pagen schicken, der Ihnen dann die 
neue Nummer unserer Zeitschrift übergeben 
wird. Vielleicht wollen $ie sie jetzt noch gar- 
nicht lesen. Unsere heutige Konferenz ist 
beendet und selbstverständlich Ehrensache. 
Meine Kenntnisse stelle ich selbstlos zur Ver- 
fügung. Sie können trotzdem ungeniert an- 
rufen, wenn$ie mich brauchen. 

Glückauf!” 


Bühne Titania-Palast / Steglitz 


ne 
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Aus der Zeit für die Zeiten 
Herwarth Walden 


Drei Wünsche 


Im Filmtheater des kleinen Mannes und 
der kleinen Frau. Ein Großkapitalist gibt 
einem Uebergroßkapitalisten Aktien, die 
kleine Sparer bei ihm hinterlegt haben. Er 
muß sich flüssig machen, um nebst Familie 
weiter filmgemäß auftreten zu können. 
Hausjoppe mit Chinchillabesatz. Der Ueber- 
großkapitalist will ihm das Darlehen nicht 
weiter prolongieren und die Deckung der 
kleinen Sparer wäre verloren, wenn nicht 
die Liebe zu einer blöden, reinen Jungfrau 
im weißen, weiten Kleid ihn veranlassen 
würde, Gnade für Unrecht ergehen zu lassen. 
Dieses Mädchen wünscht nur einen engels- 
guten Mann standesamtlich zu lieben. Die 
Zeitungen schreiben Artikel über die Großtat 
des „Freundes der Kleinkapitalisten“. Die 
Jungfrau kann vor so viel Edelmut sich und 
ihn nicht lassen und wirft das weiße Kleid 
an den Smoking. Mit den bekannten 
Folgen. Das alles soll außerdem nach einer 
berühmten Novelle verfaßt sein, die vermut- 
lich von einem Träger des Schillerpreises 
stammt. Die Zähne des Hauptdarstellers 
fallen mir schon das zweite Mal auf, sodaß 
ich mir beim dritten Mal den Namen des 
Zahnkünstlers merken werde. 


Alraune 


Im Filmtheater des reichen Mannes und der 
reichen Frau. Also dämonisch. Der Ver- 
fasser soll einen „Namen“ haben. Ein 
Wissenschaftler erzeugt faute de mieux auf 
physioanalytischem Wege ein Kind weib- 
lichen Geschlechts durch Verkuppelung eines 
gehenkten Mörders mit einer Dirne. Also 
die schlechteste Gesellschaft, die eine gute 
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Gesellschaft sich gern bieten läßt. Hieraus 
ergibt sich Psychologie. Das Mädchen treibt 
es beim reiferen Alter gar schlimm. ' Sie 
wendet Parfüm an, setzt einer katholischen 
Erzieherin einen evangelischen Maikäfer auf 
die Amtstracht, trinkt Sekt und trägt ohne 
Scham die feinsten Kleider und den teuersten 
Schmuck, den ihr der Wissenschaftler schenkt 
und der sich aus psychoanalytischen Gründen 
ihr gegenüber als sogenannter leiblicher 
Vater ausgibt. Das Mädchen kommt aber 
hinter die Schliche des Vaters, der alles in 
einem Tagebuch aufgeschrieben hat, um die 
Katastrophe für den Autor herbeizuführen. 
Das Mädchen beschließt, sich für seine nicht 
übliche Erzeugung zu rächen. Wie alte 
Herren nun einmal sind, verliebt sich der 
Wissenschaftler in die Kleidung und in den 
Schmuck, den er seinem Erzeugnis auf- 
gehängt hat. Das Mädchen, eingedenk 
ihrer unbürgerlichen Herkunft, weist die 
Liebesanträge des alten Herren zwar nicht 
empört, aber dämonisch kalt zurück. Der 
alte Herr erschießt sich wegen der Verhin- 
derung, das Mädchen heiratet einen reichen 
Lord aus prima Familie. $o wird die 
Schamlosigkeit der Geburt wieder gut- 
gemaht. Die Herren und Damen des 
Kurfürstendamms werden leicht erstaunt 
sein, was ein deutscher Autor für unsittlich 
hält. So etwas haben schon Herrschaften 
von ganz anderer Geburt getrieben. Dämonie 
stellt man auf dem Film auch durch Zähne 
dar. Durch Zähneblecken. 


Der Dämon 


Im Moskauer hebräischen Künstlertheater 
„Habima“. 

Das Drama Dybuk soll ein National- 
heiligtum sein. Zwei Eltern haben ihre 
Kinder einander zur Ehe versprochen. Die 
Kinder wollen später nicht. Die Jungfrau 


Sprech- und Bewegungschor der Volksbühne / Berlin 


Leitung: Trümpy-Skoronel 
und Karl Vogt 


„Arbeitslose“ 
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Sprech- und Bewegungschor der Volksbühne / Berlin 


Leitung: Trümpy-Skoronel 
und Karl Vogt 


„Aufruhr... .!“ 
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Sprech- und Bewegungschor der Volksbühne / Berlin 


Leitung: Trümpy-Skoronel 
und Karl Vogt 


Nietzsche: „Das Mitternachtslied“ 
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liebt einen anderen, der Jüngling stirbt an 
Metaphysik. Aber nicht damit genug, er 
läßt sich als Dämon, als Dybuk, in der 
Seele der Jungfrau nieder und kommt des- 
halb in die psychoanalytische Behandlung 
eines Rabbi. Der bannt den Dämon. Als 
er einmal einen Augenblick fortgehen muß, 
geschieht dasselbe, wie bei den Psycho- 
analytikern.. Der Dämon kehrt wieder 
zurück und die Jungfrau stirbt gleichfalls an 
Metaphysik. Das ist alles. Nun hat aber 
das Drama nichts mit dem Theater zu tun- 
Und die Vorstellung der „Habima“ ist 
Theater von höchster Vollendung. Und zwar 
in dem, was Theater ist: in der optischen 
und akustischen Gestaltung. Ein Organismus 
aus Bewegungen, Tonfällen, Tönen und 
Farbformen. Also eine künstlerische, un- 
gegenständliche Wirkung. Die wenigsten 
europäischen Zuschauer werden hebräisch 
verstehen. Das Drama muß also trotz Kitsch 
ohne Wirkung sein. Aber alle sind tiet 
ergriffen, berührt und gerührt. Nicht durch 
den Dämon. Wohl aber durch die dämonische 
Wirkung einer absoluten Kunstleistung. Und 
dieses selbe europäische Publikuın nebst Kritik 
„fordert” von Kunst in einer ihm verständ- 
lichen Sprache Handlung, Gedanken, Psycho- 
logie. Und alle diese schönen Dinge müssen 
ohne Wirkung bleiben und sind es, weil sie 
nichts mit Kunst zu tun haben. Kunst 
kann nur mit Kunstmitteln geschaffen 
werden. 


Sprechchor 


Kunst kann nur mit Kunstmitteln geschaffen 
werden. Das ist die Tendenz der Kunst. 
Eine Kunst der Tendenz gibt es nicht. Denn 
Tendenz ist Deutung nicht Gestaltung. Ge- 
wiß, man kann künstlerische Mittel tenden- 
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ziös verwerten. Diese Wertung entsteht aber 
durch historische oder intellektuelle Assozia- 
tionen, nicht durch die künstlerischen Mittel. 
Auch Maschinen sind nicht proletarisch. 
Das sind irrtümliche Symbole bürger- 
licher Gehirne. Politik ist Gesinnung und 
Handlung, aber nicht Theater. Schlimm ge- 
nug, daß unsere Politik Theater ist. Kunst 
als gestaltete Ordnung der Sinne kann nur 
Gleichnis der zu gestaltenden Ordnung der 
Menschen sein. Der Sprechchor ist hierzu 
als Material ein besonders gutes Instrument. 
Der Hochmut des bürgerliehen Begriffs der 
Individualität, die sich besonders übertrieben 
im Schauspieler ausdrückt, kommt hier völlig 
vor den Fall. Im Chor müssen alle gleich 
sprechen. Das künstlerische Sprechen ent- 
steht aber nicht durch Heuschnupfen, Fistel- 
stimme oder Nasallaute, sondern durch Fest- 
legung und Feststellung des Tonfalls. Oder 
hat schon jemand geglaubt, daß die Töne 
in der Musik durch Individualität erzeugt 
werden? Die Tonfälle der Sprechkunst 
müssen also dynamisch, melodisch und 
rhythmisch gestaltet werden. Das Volumen 
des Sprechtons muß so fest stehen wie das 
Volumen des Tons. Die Komposition der 
Sprechtöne ist das Kunstwerk, der Komponist 
der Regisseur. Alles, was gesehen wird, muß 
auch künstlerisch optisch gestaltet werden. 
Sonst braucht man nicht zu sehen. Daher 
muß jeder sichtbar auftretende Sprechchor 
auch Bewegungschor sein, also bewegungs- 
mäßig gestaltet werden. Die Volksbühne zu 
Berlin hat einen $prech- und Bewegungschor. 
Karl Vogt komponiert die Tonfälle, Vera 
Skoronel und Bertha Trümpy kompo- 
nieren die Bewegungen. Alle drei mit be- 
wußter und sinnfälliger künstlerischer Logik. 
Schon jetzt sind Arbeit und Leistung des 
Chors mehr als Hoffnung. 


